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von Alfred Bekker 

Dieser Band enthält folgende Krimis

von Alfred Bekker:

Kommissar Jörgensen und der Fall Totti

Der Mann in Kobaltblau

Kommissar Jörgensen jagt eine gefährliche Frau

Kubinke und der Killer von Münster

Killerjagd

Im Visier der Killerin

Club der Mörder

Kommissar Jörgensen sucht die Wahrheit

Duell am East River 

Commissaire Marquanteur und das Gift: Frankreich Krimi 

––––––––
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Sie ist schön wie die Sünde – und so tödlich wie eine Revolverkugel im Kopf. Reihenweise schaltet sie die härtesten Gangster aus und zieht eine blutige Spur hinter sich her. Wer hat diese Killerin geschickt? Die Ermittler heften sich an die Fersen des Todesengels – und kommen einer skrupellosen Verschwörung auf die Spur.

Alfred Bekker ist ein bekannter Autor von Fantasy-Romanen, Krimis und Jugendbüchern. Neben seinen großen Bucherfolgen schrieb er zahlreiche Romane für Spannungsserien wie Ren Dhark, Jerry Cotton, Cotton reloaded, Kommissar X, John Sinclair und Jessica Bannister. Er veröffentlichte auch unter den Namen Neal Chadwick, Henry Rohmer, Conny Walden und Janet Farell.
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Kommissar Jörgensen und der Fall Totti: Hamburg Krimi
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Kapitel 1: Nächte, die nie schlafen
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Hamburg, kurz nach Mitternacht. Die Stadt atmet anders, wenn die Sonne untergegangen ist – schwerer, voller, als würde sie sich in der Dunkelheit erst richtig entfalten. Die Straßen glänzen im Licht der Neonröhren, als hätte jemand mit nassen Fingern über das Pflaster gestrichen. Und auf der Reeperbahn, zwischen den flackernden Reklamen, dem Geruch von Bier und billigem Parfüm, beginnt das wahre Leben erst, wenn der Rest der Stadt langsam zur Ruhe kommt.

Hier, wo das Lachen lauter, das Flüstern gefährlicher und die Schatten länger sind, kennt jeder jeden – zumindest glaubt das jeder von sich. In Wahrheit kennt niemand irgendwen ganz. Jeder trägt seine Geschichten in den Taschen, zwischen den Zähnen, in den Augenwinkeln. Und manchmal, ganz selten, lässt sich jemand in die Karten schauen. Aber nur, wenn er glaubt, dass niemand zuschaut.

Ein paar Meter vom Eingang des „Velvet Dreams“ entfernt, lehnt Fadi an der Wand eines Imbissstands und raucht. Fadi ist einer von denen, die immer da sind, aber nie auffallen. Er trägt eine abgewetzte Lederjacke und einen Dreitagebart, der nie ganz verschwindet. Seine Hände sind schmal, flink, und wenn er redet, huscht sein Blick ständig über die Straße – als würde er nach etwas suchen, das er verloren hat.

Neben ihm steht Kira, die sich mit einer Hand durch die blonden Haare fährt und mit der anderen einen Becher Kaffee festhält. Sie ist eine der Stripperinnen aus dem „Velvet Dreams“, aber heute hat sie frei. Kira hat ein Lachen, das Männerherzen bricht, und eine Stimme, die wie Sandpapier klingt. Sie ist hier aufgewachsen, kennt jeden Bordstein, jeden Türsteher, jedes Gesicht.

„Hast du’s schon gesehen?“, fragt sie und nickt in Richtung des Clubs.

Fadi zieht an seiner Zigarette. „Den Roboter? Klar. Wer hat den nicht gesehen?“

„Ich find’s gruselig. Der guckt dich an, als würde er dich ausziehen. Und dann sagt er, du darfst nicht rein, weil du angeblich Stress machen könntest. Was weiß denn so’n Blechhaufen von Menschen?“

Fadi grinst schief. „Vielleicht mehr, als du denkst. Die Dinger lernen doch ständig dazu. Vielleicht weiß der sogar, was du gestern Nacht gemacht hast.“

Kira schnaubt. „Dann wär ich längst rausgeflogen.“

Sie lachen. Es ist ein kurzes, raues Lachen, das in der kalten Luft hängen bleibt. Dann schweigen sie, beobachten die Leute, die vorbeiziehen: Touristen mit großen Augen, Junggesellenabschiede mit Plastikbrillen, alte Hasen, die wissen, wo sie hinmüssen.

Drinnen im „Velvet Dreams“ ist die Stimmung angespannt. Thorsten „Totti“ Hemelsberg, der Besitzer, steht an der Bar und mustert seine Mädchen. Totti ist ein Mann mit schütterem Haar und einem Gesicht, das aussieht, als hätte es zu viele Schläge eingesteckt. Er trägt einen maßgeschneiderten Anzug, der an den Schultern ein wenig zu weit ist, und einen Goldring am kleinen Finger.

Sein Stolz – der neue Roboter-Türsteher – steht draußen und scannt die Gesichter der Gäste. Die Maschine ist fast zwei Meter groß, silbern, mit leuchtenden Augen, die wie Scanner über die Menschen gleiten. Die Maschine spricht mit einer Stimme, die zu freundlich ist, um echt zu sein.

„Willkommen im Velvet Dreams. Bitte treten Sie näher. Einen Moment, bitte. Ihre Körpersprache deutet auf eine erhöhte Aggressionsbereitschaft hin. Der Zutritt ist heute leider nicht gestattet.“

Die ersten Male haben die Leute noch gelacht, wenn der Roboter sie abgewiesen hat. Jetzt lacht niemand mehr. Die Konkurrenz schäumt, die Mädchen tuscheln, und Totti selbst weiß nicht, ob er einen Fehler gemacht hat.

An der Bar lehnt Lana, eine der älteren Stripperinnen. Sie beobachtet Totti mit schmalen Augen. Neben ihr sitzt Micky, der Barkeeper, der schon seit zwanzig Jahren auf der Reeperbahn arbeitet und alles gesehen hat.

„Der Roboter wird uns noch den Laden leerfegen“, murmelt Lana.

Micky zuckt mit den Schultern. „Totti meint, das ist die Zukunft.“

„Zukunft, pah. Die Leute wollen echte Menschen. Keine Maschinen, die ihnen sagen, wie sie sich fühlen.“

Sie nippt an ihrem Drink. „Und was ist mit uns? Wenn der Roboter erst mal gelernt hat, wie wir uns bewegen, wie wir reden – dann braucht er uns auch nicht mehr.“

Micky wischt ein Glas ab. „Solange Männer Geld haben und Sehnsucht, wird’s immer Mädchen wie dich geben.“

Lana lächelt bitter. „Du bist ein Träumer, Micky.“

Draußen, ein paar Häuser weiter, steht Rudi „der Fuchs“ in einer dunklen Ecke. Rudi ist Taschendieb, seit er laufen kann. Er trägt einen langen Mantel und einen Hut, der tief ins Gesicht gezogen ist. Seine Hände sind immer in Bewegung, als könnten sie nicht stillhalten. Heute Nacht beobachtet er das Treiben vor dem „Velvet Dreams“. Der Roboter interessiert ihn. Nicht, weil er Angst hat, erwischt zu werden – Rudi ist zu schlau, um sich erwischen zu lassen. Aber er fragt sich, ob die Maschine auch erkennt, wenn jemand ein Messer in der Tasche hat. Oder einen falschen Ausweis.

Neben ihm steht Shirin, eine junge Frau mit dunklen Augen und einer Zigarette zwischen den Lippen. Sie ist neu auf dem Kiez, arbeitet für einen der Zuhälter, die sich das Revier teilen. Shirin ist vorsichtig, aber neugierig.

„Was guckst du so?“, fragt sie.

Rudi grinst. „Den Roboter. Frag mich, wie lange der hier noch steht. Die Leute mögen keine Veränderungen.“

Shirin zieht an ihrer Zigarette. „Vielleicht ist das ja besser so. Dann gibt’s weniger Ärger.“

Rudi schüttelt den Kopf. „Ärger gibt’s immer. Maschinen machen keinen Unterschied. Die sperren dich aus, weil sie glauben, du bist gefährlich. Aber die echten Gefahren, die kommen immer durch die Hintertür.“

Shirin schweigt. Sie weiß, dass Rudi recht hat.

Im „Golden Gate“, einem der ältesten Nachtclubs auf der Großen Freiheit, sitzt Sergej, ein bulliger Typ mit Glatze und Goldkette, an einem Tisch in der Ecke. Er ist einer der Rocker, die den Club beschützen – oder zumindest dafür sorgen, dass niemand Ärger macht, der nicht vorher bezahlt hat.

Neben ihm sitzt Alex, ein smarter Geschäftsmann mit teurem Anzug und einem Lächeln, das mehr verspricht, als es hält. Alex ist in letzter Zeit öfter hier. Er redet viel, trinkt wenig und hat immer ein Auge auf die Mädchen, die vorbeigehen.

„Hast du gehört?“, sagt Sergej. „Totti hat jetzt ’nen Roboter an der Tür.“

Alex lacht leise. „Hab ich gesehen. Sieht aus wie aus ’nem schlechten Science-Fiction-Film.“

„Die Leute reden. Sagen, das ist das Ende vom Kiez.“

Alex zuckt mit den Schultern. „Der Kiez hat schon Schlimmeres überlebt. Aber ich sag dir was: Wenn die Maschinen übernehmen, dann sind wir alle arbeitslos.“

Sergej grinst. „Solange die Maschinen nicht trinken und ficken können, seh ich das entspannt.“

Sie stoßen an, lachen, und für einen Moment scheint alles wie immer. Aber unter der Oberfläche brodelt es.

Ein paar Straßen weiter, im „Blue Moon“, sitzt Gisela, die älteste Prostituierte auf dem Kiez, an ihrem Stammplatz. Gisela ist eine Legende. Sie kennt alle Tricks, alle Geschichten, und niemand weiß genau, wie alt sie ist. Sie trägt ein buntes Tuch um die Schultern und raucht eine Zigarette nach der anderen.

Zu ihr gesellt sich Benny, ein schmächtiger Junge mit schiefem Lächeln und einer Plastiktüte voller Flaschen. Benny ist obdachlos, schläft mal hier, mal da, und verdient sich ein paar Euro mit Pfandflaschen.

„Na, Gisela, läuft’s?“, fragt er.

Gisela lacht krächzend. „Laufen? Junge, ich sitz hier seit zwanzig Jahren. Wenn ich laufen müsste, wär ich längst tot.“

Benny grinst. „Hast du schon den Roboter gesehen?“

Gisela winkt ab. „So’n Quatsch. Früher gab’s auch schon Türsteher, die dich nicht reingelassen haben. Die haben wenigstens noch mit dir geredet. Heute drückt einer auf ’nen Knopf, und du bist draußen.“

Benny nickt. „Ich glaub, die Zukunft wird komisch.“

Gisela zieht an ihrer Zigarette. „Die Zukunft war schon immer komisch, mein Junge.“

Im Schatten einer Seitengasse, wo das Licht der Straßenlaternen nicht mehr hinkommt, steht ein Mann mit Kapuze. Er heißt Karim und verkauft, was die Leute brauchen, um die Nacht zu überstehen – oder zu vergessen. Karim ist vorsichtig, redet wenig, und seine Kunden sind ihm egal, solange sie zahlen.

Heute Nacht ist das Geschäft gut. Die Leute sind nervös, reden über den Roboter, über neue Gesetze, über Razzien. Karim hört zu, sagt nichts. Er weiß, dass die Polizei nicht alles kontrollieren kann. Und Maschinen schon gar nicht.

Ein Kunde kommt vorbei, ein junger Typ mit roten Augen und zitternden Händen. Karim gibt ihm ein Päckchen, nimmt das Geld, und der Junge verschwindet wieder in der Dunkelheit.

Karim bleibt noch eine Weile stehen, beobachtet die Straße. Er weiß, dass sich etwas verändert hat. Aber er weiß auch, dass die Menschen immer schwach bleiben werden. Egal, wie viele Roboter sie aufstellen.

Im „Red Velvet“, einem der exklusiveren Clubs, sitzt Olivia an der Bar. Olivia ist Edel-Prostituierte, aber niemand würde das auf den ersten Blick vermuten. Sie trägt ein elegantes Kleid, teuren Schmuck, und ihre Augen sind kalt wie Eis. Neben ihr sitzt ein Geschäftsmann, der nervös an seinem Drink nippt.

„Du bist nicht von hier, oder?“, fragt Olivia.

Der Mann schüttelt den Kopf. „Geschäftlich in der Stadt. Ein Kollege hat mir den Laden empfohlen.“

Olivia lächelt. „Dann hat er Geschmack.“

Der Mann zögert. „Ich hab gehört, drüben im Velvet Dreams gibt’s jetzt einen Roboter an der Tür.“

Olivia zuckt mit den Schultern. „Die Leute reden viel. Aber am Ende wollen sie doch nur eins: vergessen, wer sie sind.“

Der Mann nickt, schaut auf sein Glas. Olivia weiß, dass er gleich fragen wird, was sie kostet. Sie weiß auch, dass sie heute Nacht nicht mit ihm gehen wird. Sie hat genug gesehen, genug gehört. Die Stadt verändert sich, aber die Sehnsucht der Menschen bleibt immer gleich.

Gegenüber, im „Lucky Star“, sitzt ein Mann namens „Onkel Willi“ an einem Spielautomaten. Onkel Willi ist kein Onkel und heißt auch nicht Willi, aber so nennt ihn jeder. Er ist einer von denen, die immer da sind, immer ein bisschen zu laut, immer ein bisschen zu betrunken. Er kennt alle Geschichten, aber niemand kennt seine.

Neben ihm sitzt eine junge Frau mit roten Haaren und einem traurigen Blick. Sie heißt Marie und ist neu im Geschäft. Onkel Willi erzählt ihr von früher, als die Türsteher noch echte Kerle waren und die Mädchen noch mit den Gästen getanzt haben.

„Heute lassen sie dich von ’nem Roboter abweisen“, sagt er und lacht rau. „Früher hätt’s das nicht gegeben.“

Marie lächelt schwach. „Vielleicht ist das ja besser so. Weniger Stress.“

Onkel Willi schüttelt den Kopf. „Stress gibt’s immer. Aber früher war’s wenigstens menschlich.“

Die Nacht schreitet voran, und die Straßen werden voller. Die Stimmen werden lauter, die Musik dröhnt aus den Clubs, und irgendwo in der Ferne heult eine Sirene. Die Menschen auf dem Kiez leben in ihrer eigenen Welt, mit eigenen Regeln, eigenen Gesetzen.

Im „Velvet Dreams“ steht der Roboter-Türsteher immer noch an seinem Platz. Er scannt Gesichter, berechnet Wahrscheinlichkeiten, trifft Entscheidungen. Drinnen tuscheln die Mädchen, draußen schimpfen die Jungs, und Totti steht an der Bar und fragt sich, ob er das Richtige getan hat.

Die Stadt schläft nie. Sie träumt, sie kämpft, sie liebt und sie lügt. Und irgendwo, zwischen all den Geschichten, wartet schon die nächste Katastrophe. Aber das weiß noch niemand. Noch ist alles wie immer – und doch ist alles anders.

Am Ende der Nacht, wenn die Lichter langsam ausgehen und die letzten Gäste torkelnd nach Hause ziehen, bleibt nur das Flüstern der Stadt zurück. Ein Flüstern, das von Geheimnissen erzählt, von Sünden und Sehnsüchten, von Menschen, die alles riskieren – für einen Moment Glück, für einen Hauch von Freiheit.

Hamburg, kurz vor Sonnenaufgang. Die Stadt atmet schwer, als hätte sie Angst vor dem, was der neue Tag bringt. Aber noch ist es Nacht. Und in der Nacht ist alles möglich.
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Kapitel 2: Ein Toter auf dem Kiez
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Ich stand an der Ecke Große Freiheit und Reeperbahn, die Hände tief in den Taschen meines Trenchcoats vergraben, und sog die kalte Hamburger Nachtluft ein. Es war kurz nach vier, der Himmel über St. Pauli noch schwarz, nur an der Elbe kündigte ein fahles Grau den neuen Tag an. Die Lichter der Clubs flackerten trotzig gegen die Dunkelheit an, als könnten sie die Nacht festhalten, wenn sie nur hell genug brannten.

Neben mir scharrte Roy nervös mit den Füßen auf dem feuchten Pflaster. Er war wie immer zu dünn angezogen, der Kragen seiner Jacke hochgeschlagen, die Hände in schwarzen Lederhandschuhen verborgen. Ich kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er nicht fror – es war die Ungeduld, die ihn trieb. Roy war ein guter Mann, manchmal zu direkt, manchmal zu schnell, aber immer mit dem richtigen Riecher für das, was falsch lief in dieser Stadt.

Vor uns, hinter der Absperrung, lag das „Velvet Dreams“. Der Club war noch hell erleuchtet, die Musik längst verstummt, und vor dem Eingang kniete ein Team der Spurensicherung im Licht der Scheinwerfer. Blaulicht spiegelte sich in den Pfützen, vermischte sich mit dem Rot der Neonreklamen. Ein paar Schaulustige drängten sich hinter der Polizeiabsperrung, Handys gezückt, Stimmen gedämpft. Hamburg, dachte ich, schläft nie – nicht mal, wenn einer von ihnen tot auf dem Pflaster liegt.

Roy stieß mich an. „Na, Uwe, bereit für den Zirkus?“

Ich zog die Schultern hoch. „War ich das jemals?“

Er grinste schief. „Komm, lass uns Förnheim suchen. Der wartet doch nur darauf, uns wieder für unfähig zu erklären.“

Wir schoben uns an den Uniformierten vorbei, zeigten unsere Ausweise, nickten dem diensthabenden Streifenpolizisten zu. Die Luft roch nach Regen, Zigaretten und dem süßlichen Parfüm, das aus dem Club drang. Drinnen, gleich hinter der Tür, lag Thorsten „Totti“ Hemelsberg. Der Besitzer des „Velvet Dreams“. Jetzt war er nur noch eine Leiche.

Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim stand mitten im Eingangsbereich, die Hände in weißen Latexhandschuhen, das Kinn gereckt wie ein General auf dem Schlachtfeld. Er war ein Mann von unbestimmtem Alter, mit silbernen Haaren und einem Blick, der durch Menschen hindurchsah, als wären sie bloß störende Möbelstücke. Neben ihm knieten zwei Spurensicherer, sammelten Fasern auf, markierten Blutspritzer mit kleinen, gelben Kärtchen.

„Ah, Kommissar Jörgensen. Kommissar Müller. Wie schön, dass Sie auch den Weg gefunden haben. Ich hatte schon befürchtet, Sie würden sich wieder in der Kantine verlaufen.“

Ich ignorierte den Spott. „Was haben wir, Herr Dr. Förnheim?“

Er seufzte, als müsste er einem besonders begriffsstutzigen Schüler die Grundrechenarten erklären. „Ein klassischer Stich in den Oberbauch, vermutlich ein Messer mit glatter Klinge, etwa zwölf Zentimeter lang. Der Tod trat innerhalb weniger Minuten ein, vermutlich durch Verbluten und Schock. Die Leiche wurde nicht bewegt. Die Tatwaffe fehlt, wie so oft. Es gibt reichlich Blutspuren, aber wenig Kampfspuren. Der Herr Hemelsberg war offenbar überrascht.“

Roy beugte sich vor, betrachtete die Leiche. Totti lag auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen, das Hemd blutdurchtränkt. Sein Gesicht war zur Fratze verzogen, als hätte er bis zuletzt nicht glauben wollen, dass es ihn trifft.

„Gibt’s Zeugen?“, fragte Roy.

Förnheim schnaubte. „Natürlich gibt es Zeugen. Es gibt immer Zeugen auf der Reeperbahn. Die Frage ist nur, ob Sie in der Lage sind, sie zu finden, bevor sie sich in Luft auflösen.“

Ich trat näher an die Leiche heran. Totti war ein Mann, der sich viele Feinde gemacht hatte. Zuletzt mit seinem Roboter-Türsteher, der draußen immer noch stoisch vor sich hin blinkte, als wäre nichts geschehen. Ich fragte mich, ob die Maschine etwas gesehen hatte. Oder besser: etwas gespeichert.

„Die Überwachungskameras?“, fragte ich.

Förnheim wies mit einer wegwerfenden Geste auf die Decke. „Die Technik hier ist besser als in mancher Bank. Aber ob Sie damit etwas anfangen können, steht auf einem anderen Blatt.“

Ich nickte. „Wir nehmen alles, was wir kriegen können.“

Aus dem Hintergrund trat Dr. Gerold Wildenbacher, der Pathologe. Er trug wie immer einen zerknitterten Kittel und sah aus, als hätte er die Nacht auf einer Parkbank verbracht. In der Hand hielt er ein Notizbuch, das schon bessere Tage gesehen hatte.

„Moin, Jungs. Der Totti ist hinüber, das kann ich euch schon mal sagen. Ich schätze, der ist zwischen drei und halb vier abgemurkst worden. Genaueres gibt’s, wenn ich ihn auf dem Tisch habe. Aber viel Hoffnung auf Überraschungen mach ich euch nicht.“

Roy grinste. „Danke, Gerold. Immer wieder aufbauend.“

Wildenbacher zuckte die Schultern. „Ich sag’s, wie’s ist. Ihr wollt doch keine Märchen, oder?“

Ich nickte ihm zu. „Meld dich, wenn du was hast.“

Er winkte ab, ließ die Leiche abtransportieren, und wir blieben mit Förnheim und den Spurensicherern zurück. Ich wandte mich an Roy.

„Lass uns mit dem Personal reden. Vielleicht hat einer was gesehen. Oder wenigstens was gehört.“

Roy nickte. „Ich schnapp mir die Stripperinnen. Du redest mit dem Barkeeper.“

Ich sah ihn an. „Du hast aber auch immer die angenehmen Aufgaben.“

Er grinste. „Man muss Prioritäten setzen, Uwe.“

Der Barkeeper hieß Micky, ein drahtiger Mann mit grauen Schläfen und einem Gesicht, das schon viele Nächte gesehen hatte. Er stand hinter der Bar, die Hände um eine Kaffeetasse gekrallt, und starrte ins Leere. Ich setzte mich auf einen der Hocker, zog mein Notizbuch aus der Jacke.

„Guten Morgen, Herr...?“

„Micky. Einfach nur Micky.“

„Herr Micky, Sie haben heute Nacht gearbeitet?“

Er nickte. „Wie immer. War voll, wie immer.“

„Haben Sie irgendwas Ungewöhnliches bemerkt? Streit, Ärger, laute Gäste?“

Micky schüttelte den Kopf. „Hier ist immer Ärger. Aber heute... na ja, der Totti hat sich mit Lana gestritten. Wegen dem Roboter. Sie war sauer, weil der wieder einen Stammgast nicht reingelassen hat.“

„Worum ging’s genau?“

„Sie meint, der Roboter vertreibt die Kundschaft. Totti hat gesagt, das ist die Zukunft. Sie hat ihm gesagt, er soll sich seine Zukunft sonstwohin stecken.“

Ich notierte mir die Namen. „Wo finde ich Lana jetzt?“

„Im Aufenthaltsraum. Aber die ist durch den Wind.“

Ich nickte. „Danke, Micky. Wenn Ihnen noch was einfällt, melden Sie sich.“

Er sah mich an, als wollte er noch was sagen, schluckte es aber runter. Ich ließ ihn in Ruhe.

Im Aufenthaltsraum saß Lana auf einem abgewetzten Sofa, die Knie angezogen, die Augen rot vom Weinen. Roy stand neben ihr, versuchte, sie zu beruhigen. Ich trat ein, setzte mich ihr gegenüber.

„Frau Lana, mein Name ist Jörgensen, das ist mein Kollege Müller. Wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.“

Sie nickte stumm, wischte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch.

„Sie hatten heute Nacht Streit mit Herrn Hemelsberg?“

Sie zuckte die Schultern. „Streit... ja, irgendwie schon. Aber das war nichts Besonderes. Wir streiten oft.“

„Worum ging es?“

„Um den Roboter. Der lässt manchmal Leute nicht rein, die ich kenne. Gute Kunden. Wegen so ’nem Computerprogramm. Totti hat gesagt, das muss so sein. Ich hab ihm gesagt, er soll sich nicht wundern, wenn bald keiner mehr kommt.“

„Haben Sie gesehen, wer den Club verlassen oder betreten hat, kurz bevor... es passiert ist?“

Sie schüttelte den Kopf. „Ich war hinten, hab mich umgezogen. Ich hab nur Schreien gehört, bin rausgerannt, und da lag er schon.“

Roy fragte: „Gab es Gäste, die besonders sauer waren?“

Sie überlegte. „Da war so ein Typ, Sergej oder so. Ein Rocker. Der hat sich mit dem Roboter angelegt, weil der ihn nicht reinlassen wollte. Hat rumgepöbelt, aber Totti hat ihn rausgeschmissen.“

Ich notierte den Namen. „Sonst noch jemand?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nicht, dass ich wüsste.“

Wir ließen sie in Ruhe, versprachen, uns zu melden, falls wir noch Fragen hätten. Draußen auf dem Flur sah mich Roy an.

„Sergej. Sagt dir der was?“

Ich nickte. „Rocker, Türsteher im Golden Gate. Hat schon öfter Ärger gemacht.“

„Dann sollten wir mit ihm reden.“

Bevor wir gingen, warf ich noch einen Blick auf den Roboter-Türsteher. Das Ding stand immer noch regungslos da, die Sensoren auf uns gerichtet. Ich trat näher, betrachtete die Kameraaugen, das silberne Gehäuse. 

„Können Sie uns die Aufzeichnungen zeigen?“, fragte ich einen der Techniker, der an einem Laptop stand.

Er nickte, tippte ein paar Befehle ein. Auf dem Bildschirm erschienen Bilder der letzten Stunden: Gäste, die kamen und gingen, der Roboter, der Gesichter scannte, ab und zu den Zutritt verweigerte.

Ich spulte vor bis kurz vor vier. Da war Totti zu sehen, wie er mit jemandem diskutierte – der andere war groß, breitschultrig, trug eine Lederjacke. Das Gesicht war nur halb zu erkennen, aber ich glaubte, Sergej zu erkennen.

„Können Sie das Bild vergrößern?“, fragte ich.

Der Techniker zoomte heran. Es war nicht ganz klar, aber die Ähnlichkeit war da. Dann, ein paar Minuten später, verschwand Sergej aus dem Bild. Kurz darauf kam Totti wieder ins Bild, diesmal allein. Dann, plötzlich, eine Bewegung im Hintergrund – eine Gestalt mit Kapuze, das Gesicht im Schatten. Sie näherte sich Totti, ein kurzes Aufblitzen – dann brach Totti zusammen.

„Können Sie das Bild anhalten?“, fragte ich.

Er stoppte das Video. Die Gestalt war kaum zu erkennen, aber irgendetwas an der Haltung kam mir bekannt vor. Ich ließ mir die Datei geben, versprach, dass wir uns melden würden.

Wir verließen den Club, traten hinaus in die kalte Morgenluft. Die Reeperbahn war jetzt fast leer, nur ein paar Nachtschwärmer taumelten Richtung U-Bahn St. Pauli. Ich sah auf die Uhr. Fünf Uhr dreißig. Der Tag begann, und wir hatten einen Mord aufzuklären.

„Lass uns ins Präsidium fahren“, sagte ich. „Wir müssen Bock informieren und die Kollegen auf Sergej ansetzen.“

Roy nickte. „Und was ist mit dem Typen mit der Kapuze?“

„Den finden wir auch noch. Aber zuerst Sergej.“

Das Polizeihauptpräsidium am Berliner Tor war um diese Uhrzeit noch ruhig. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock, gingen durch den langen Flur zu unserem Büro. Die Fenster zeigten auf die Gleise des Hauptbahnhofs, dahinter die Silhouette der Stadt, die langsam im Morgenlicht erwachte.

Kriminaldirektor Jonathan Bock wartete schon auf uns. Er war ein Mann mit grauem Haar, scharfen Augen und der Ruhe eines alten Seebären. Er saß an seinem Schreibtisch, eine Tasse Kaffee vor sich, und sah uns an, als wüsste er schon alles.

„Und?“, fragte er.

Ich berichtete kurz, was wir wussten: Totti tot, Messerstich, Zeugen, Videoaufnahmen, Sergej als Verdächtiger.

Bock nickte. „Setzen Sie die Kollegen auf Sergej an. Und kümmern Sie sich um die Videoaufnahmen. Ich will Ergebnisse, Jörgensen.“

„Jawohl, Chef.“

Er winkte uns hinaus, und wir gingen in unser Büro. Roy setzte sich an den Computer, ich griff zum Telefon, gab eine Fahndung nach Sergej raus.

„Was meinst du, Uwe?“, fragte Roy. „War’s der Rocker?“

Ich zuckte die Schultern. „Kann sein. Aber ich glaube, da steckt mehr dahinter. Totti hat sich viele Feinde gemacht. Vielleicht ist der Roboter der Schlüssel.“

Roy grinste. „Dann lass uns den Schlüssel finden.“

Ich sah aus dem Fenster, auf die Stadt, die langsam erwachte. Hamburg war voller Geheimnisse. Und wir waren dafür zuständig, sie zu lüften.

Der Tag hatte gerade erst begonnen.
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Kapitel 3: Kiezgespräche
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Die Sonne war längst aufgegangen, als wir wieder auf der Reeperbahn standen. Der Verkehr nahm zu, die Straßen füllten sich mit Lieferwagen, Putzkolonnen und den ersten Touristen, die sich an den Schaufenstern der Sexshops vorbeischoben. Der Kiez wirkte am Morgen wie ein Schauspieler nach der Vorstellung: abgeschminkt, müde, und doch bereit für die nächste Runde.

Roy und ich hatten uns aufgeteilt. Er sollte im „Golden Gate“ nach Sergej suchen, während ich noch einmal mit den Zeugen im „Velvet Dreams“ sprechen wollte. Die Hoffnung war, dass mit etwas Abstand zur Tat die Erinnerungen klarer wurden – oder die Zungen lockerer.

Ich fand Lana im Aufenthaltsraum, wo sie sich mit einer Zigarette am Fenster die Zeit vertrieb. Der Rauch hing schwer in der Luft.

„Frau Lana, hätten Sie noch einen Moment für mich?“

Sie sah mich an, die Augen immer noch müde, aber gefasster als in der Nacht. „Natürlich, Herr Kommissar.“

Ich setzte mich ihr gegenüber, schlug mein Notizbuch auf. „Ich möchte mit Ihnen noch einmal über die Nacht sprechen. Sie sagten, Sie hätten Streit mit Herrn Hemelsberg gehabt. Können Sie mir genau schildern, wie das ablief?“

Sie zuckte die Schultern. „Wir haben uns gestritten, ja. Ich hab ihn angeschrien, er hat zurückgebrüllt. Ich hab gesagt, er soll den Roboter endlich abschaffen, weil der uns die Kundschaft vergrault. Er hat gemeint, das ist die Zukunft, und ich soll mich nicht so anstellen.“

„Gab es Drohungen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich war sauer, aber ich hätte ihm nie was getan. Ich hab ihm nur gesagt, dass er sich nicht wundern soll, wenn bald keiner mehr kommt.“

Ich notierte. „Haben Sie nach dem Streit noch jemanden gesehen?“

„Ich bin in die Garderobe gegangen, hab mich umgezogen. Da hab ich Marie gesehen, die neue Stripperin. Sie war total nervös, hat gezittert.“

„Wissen Sie, warum?“

Lana schüttelte den Kopf. „Sie hat nur gesagt, sie hätte draußen jemanden gesehen, der ihr nicht geheuer war. Mehr nicht.“

„Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?“

„Vielleicht Sergej. Der war vorher schon laut. Oder einer von den anderen Rockern. Oder...“ Sie stockte.

„Oder?“

„Da war noch ein Typ, den ich nicht kannte. Dunkle Kapuze, hat sich im Schatten gehalten. Ich dachte, der wartet auf jemanden.“

Ich notierte mir, Marie später zu befragen. „Haben Sie sonst noch etwas Auffälliges bemerkt?“

Sie überlegte. „Totti war nervös. Sonst war er immer der Chef, aber heute Nacht... er hat ständig aufs Handy geschaut. Als würde er auf eine Nachricht warten.“

Ich bedankte mich und ließ sie allein. Die Sache mit dem Handy würde ich mir später anschauen.

*
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Marie, die neue Stripperin, saß an einem kleinen Schminktisch, die Hände um eine Tasse Tee gekrallt. Sie sah auf, als ich eintrat.

„Frau Marie? Jörgensen, Kriminalpolizei. Ich hätte ein paar Fragen.“

Sie nickte, schluckte. „Natürlich.“

„Lana sagte, Sie hätten draußen jemanden gesehen, der Ihnen nicht geheuer war. Können Sie das genauer beschreiben?“

Sie zögerte. „Ich... ich bin raus, um frische Luft zu schnappen. Da stand ein Mann im Schatten, direkt bei der Seitenstraße. Er hatte eine Kapuze auf, ich konnte das Gesicht nicht sehen. Aber er hat mich die ganze Zeit angestarrt.“

„Haben Sie ihn schon mal gesehen?“

„Nein. Aber er hatte was an sich... wie jemand, der auf Ärger aus ist.“

„Ist er Ihnen gefolgt?“

„Nein, er ist einfach stehen geblieben. Dann kam Sergej aus dem Club, hat laut geschimpft, und der Typ mit der Kapuze ist ein Stück zurückgewichen.“

„Könnten Sie ihn wiedererkennen?“

Sie zögerte. „Vielleicht. Wenn ich ihn noch mal sehe.“

„Haben Sie sonst noch etwas gesehen?“

„Ich hab gesehen, wie Totti mit Sergej gestritten hat. Sergej war richtig sauer, hat irgendwas auf Russisch gebrüllt. Dann ist er abgehauen.“

Ich notierte alles. „Danke, Frau Marie. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, melden Sie sich bitte.“

Sie nickte, und ich ließ sie zurück.




*
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Micky war wieder hinter der Bar, polierte Gläser. Ich trat an ihn heran.

„Herr Micky, ich hätte noch ein paar Fragen.“

Er nickte, stellte das Glas ab. „Schießen Sie los.“

„Sie sagten, es gab Ärger mit Sergej. Wie lief das ab?“

„Der wollte rein, der Roboter hat ihn nicht gelassen. Sergej ist ausgerastet, hat Totti beschimpft, wollte ihn packen. Totti hat ihn rausgeworfen, mit Hilfe von Karim, dem Dealer, der manchmal hier rumhängt.“

„Karim?“

„Ja, der steht oft draußen, verkauft sein Zeug. Der ist stark, hilft manchmal beim Rausschmeißen.“

„Haben Sie gesehen, wohin Sergej danach gegangen ist?“

„Richtung Golden Gate. Hat noch rumgeflucht.“

„Und der Mann mit der Kapuze?“

Micky schüttelte den Kopf. „Hab ich nicht gesehen. Aber hier laufen viele rum, die sich nicht zeigen wollen.“

Ich bedankte mich. „Wenn Ihnen noch etwas auffällt, melden Sie sich.“

*
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Ich fand Karim an seinem üblichen Platz in einer dunklen Ecke der Seitenstraße. Er war misstrauisch, aber als ich meinen Ausweis zeigte, ließ er sich auf ein Gespräch ein.

„Herr Karim, Sie haben heute Nacht geholfen, einen Gast rauszuwerfen?“

Er zuckte die Schultern. „Ich hab Totti geholfen, ja. Sergej war sauer, hat rumgebrüllt. Ich hab ihn rausgeschoben, dann ist er abgehauen.“

„Haben Sie gesehen, ob er später zurückkam?“

Karim schüttelte den Kopf. „Nee. Aber ich hab gesehen, wie ein Typ mit Kapuze in den Club geschlichen ist, als alle beschäftigt waren.“

„Kennen Sie den?“

„Hab ihn schon mal gesehen. Hängt öfter mit Shirin ab, der neuen Nutte vom Kiez.“

„Name?“

„Keine Ahnung. Aber Shirin weiß das bestimmt.“

Ich nickte. „Danke, Karim.“

*

[image: ]





Shirin stand am Eingang eines anderen Clubs, rauchte eine Zigarette. Sie sah mich misstrauisch an, als ich sie ansprach.

„Frau Shirin, Kriminalpolizei. Ich hätte ein paar Fragen zu einem Mann mit Kapuze, der öfter mit Ihnen gesehen wurde.“

Sie blies den Rauch aus. „Was ist mit dem?“

„Er war heute Nacht in der Nähe des Velvet Dreams. Kennen Sie seinen Namen?“

Sie zögerte. „Nennt sich Rudi. Rudi der Fuchs. Taschendieb, aber harmlos. Sucht immer nach Gelegenheiten.“

„Wissen Sie, wo ich ihn finde?“

Sie zuckte die Schultern. „Meistens in der Nähe vom Lucky Star. Aber der taucht ab, wenn was passiert.“

Ich bedankte mich und machte mir eine Notiz, Rudi zu suchen.

*
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Roy hatte Glück gehabt. Er hatte Sergej im „Golden Gate“ aufgetrieben und in einen Nebenraum gebeten. Ich stieß dazu, als Roy schon die ersten Fragen stellte.

Sergej war ein bulliger Typ, Tattoos am Hals, die Hände zu Fäusten geballt. Er sah uns mit kalten Augen an.

„Herr Sergej, Sie hatten heute Nacht Streit mit Herrn Hemelsberg?“

Er knurrte. „Der scheiß Roboter hat mich nicht reingelassen. Ich hab Totti gesagt, das ist Mist. Aber ich bring niemanden um.“

„Zeugen?“

Er zuckte die Schultern. „Fragen Sie Alex, der war dabei. Und die Bardame.“

„Wo waren Sie nach dem Streit?“

„Im Golden Gate. Hab mit Alex getrunken. Die Bardame kann das bestätigen.“

Roy und ich tauschten einen Blick. „Wir werden das überprüfen.“

Sergej grinste schief. „Machen Sie das.“

*
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Alex war ein smarter Geschäftsmann, immer im Anzug, immer ein Lächeln auf den Lippen. Er bestätigte Sergejs Alibi.

„Wir haben von kurz nach drei bis halb fünf zusammen gesessen. Sergej war die ganze Zeit bei mir.“

Die Bardame bestätigte das ebenfalls. Sergej schien raus zu sein.

*
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Ich fand Rudi am frühen Nachmittag in einer Seitenstraße, wo er gerade versuchte, einem betrunkenen Touristen die Brieftasche abzuluchsen. Als ich meinen Ausweis zeigte, ließ er sofort ab.

„Herr Rudi, ich hätte ein paar Fragen.“

Er sah mich an, nervös, aber nicht feindselig. „Hab nix gemacht, Herr Kommissar.“

„Sie wurden heute Nacht am Velvet Dreams gesehen.“

Er zuckte die Schultern. „Ich war da, ja. Aber ich hab nix mit dem Toten zu tun.“

„Was haben Sie gesehen?“

„Ich hab gesehen, wie Totti mit Sergej gestritten hat. Dann ist Sergej abgehauen. Kurz danach kam ein anderer Typ, groß, Glatze, Bomberjacke. Der ist reingeschlichen, als alle abgelenkt waren.“

„Kennen Sie den?“

„Schon mal gesehen. Gehört zu den Rockern, aber nicht Sergejs Truppe. Nennt sich Viktor.“

Ich notierte den Namen. „Haben Sie gesehen, wie er wieder rauskam?“

„Nee. Ich bin abgehauen, als die Polizei kam.“




*
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Zurück im Büro, legten Roy und ich die Ergebnisse nebeneinander. Sergej hatte ein Alibi, Lana und Marie bestätigten die Anwesenheit eines Mannes mit Kapuze, der aber wohl nur Zeuge war. Karim und Rudi brachten einen neuen Namen ins Spiel: Viktor, ein Rocker mit Glatze und Bomberjacke.

Ich rief Bock an, informierte ihn über den Stand. „Wir suchen jetzt Viktor. Die Videoaufnahmen aus dem Club werden gerade von der IT gesichtet.“

Bock brummte. „Gute Arbeit, Jörgensen. Bleiben Sie dran.“




Roy lehnte sich zurück, rieb sich die Augen. „Was meinst du, Uwe?“

Ich sah aus dem Fenster, auf die Dächer von Hamburg. „Ich glaube, Totti hat sich mit den Falschen angelegt. Und der Roboter war nur der Auslöser. Wir müssen Viktor finden – und rauskriegen, wer wirklich von Tottis Tod profitiert.“

Roy nickte. „Dann los. Der Kiez schläft nie.“

Und wir auch nicht, dachte ich. Nicht, solange ein Mörder frei herumläuft.
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Kapitel 4: Schatten und Spuren
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Es war später Nachmittag, als wir das Präsidium verließen. Ich spürte, wie sich Müdigkeit in meine Knochen schlich, aber der Fall ließ mir keine Ruhe. Die Spuren liefen auseinander wie die Kanäle der Speicherstadt bei Ebbe. Jeder Zeuge hatte ein anderes Detail, jeder Verdächtige ein Alibi, und irgendwo dazwischen schlich sich eine Wahrheit, die wir noch nicht greifen konnten.

Roy und ich stapften durch das feuchte Pflaster der Reeperbahn, vorbei an den ersten Feierabendgästen, die sich in die Bars drängten. Die Lichter der Stadt begannen zu flackern, als wollten sie uns daran erinnern, dass die Nacht bald wieder das Regiment übernahm.

„Uwe, ich brauch jetzt was zu essen, sonst fang ich an, die Zeugen anzuknabbern“, knurrte Roy und hielt sich den Magen.

Ich grinste. „Du hast recht. Lass uns zur Brücke gehen, da gibt’s den besten Fischimbiss. Ein Kriminalfall auf nüchternen Magen ist wie ein Kiez ohne Regen – gibt’s nicht.“

Wir bogen ab in Richtung Landungsbrücken. Die Möwen kreischten über dem Hafen, der Geruch von Algen, Diesel und gebratenem Fisch lag in der Luft. Am Imbiss „Brücke 10“ standen schon ein paar Touristen, aber der Besitzer kannte uns und winkte uns durch.

„Moin, die Herren Kommissare! Wie immer?“

„Matjes für mich, Backfisch für den Kollegen“, sagte ich und ließ mich auf eine der Bänke fallen. Roy ließ sich neben mich plumpsen und starrte sehnsüchtig auf die Brötchen, die dampfend vor uns abgestellt wurden.

Wir aßen schweigend, nur das Schmatzen und das entfernte Tuten eines Schiffs unterbrachen die Stille. Ich spürte, wie das Salz und der Essig mir die Lebensgeister zurückbrachten. Roy leckte sich die Finger und seufzte zufrieden.

„Weißt du, Uwe, manchmal denke ich, wir sollten den Laden hier übernehmen. Weniger Tote, mehr Fisch.“

Ich lachte. „Und wer soll dann die Mörder fangen? Die Touristen?“

Roy grinste. „Die würden wenigstens nicht alles ableugnen.“

Ich schob das Papier beiseite und lehnte mich zurück. „Komm, lass uns die Spuren noch mal sortieren. Irgendwas stimmt hier nicht.“

Wir zogen uns ans Geländer der Brücke zurück, blickten auf die Elbe, während wir unsere Notizen verglichen.

„Also“, begann ich, „Sergej ist raus. Alibi wasserdicht. Lana und Marie bestätigen einen Typen mit Kapuze, der aber wohl nur Zeuge war. Karim bringt Viktor ins Spiel, einen Rocker mit Glatze und Bomberjacke. Rudi, der Fuchs, hat Viktor gesehen, wie er in den Club geschlichen ist.“

Roy nickte. „Und dann ist da noch Tottis Handy. Die IT hat die Daten ausgelesen. Er hat in der Nacht mehrere Nachrichten bekommen, alle anonym. Immer wieder der gleiche Text: ‚Du hast deine Wahl getroffen.‘“

Ich runzelte die Stirn. „Das klingt nach Drohung. Wer wusste von Tottis Entscheidung mit dem Roboter?“

Roy blätterte in seinem Notizbuch. „Eigentlich alle. Die Mädchen, die Konkurrenz, die Rocker. Vielleicht sogar die Geschäftsleute, die mitverdienen, wenn der Kiez läuft wie geschmiert.“

Ich seufzte. „Wir brauchen Viktor.“

Roy grinste. „Dann lass uns mal sehen, wo man einen Rocker mit Glatze und Bomberjacke findet.“

Wir fuhren zurück Richtung St. Pauli. Der „Golden Gate“-Club war unser erster Anlaufpunkt. Die Türsteher musterten uns misstrauisch, aber als wir unsere Ausweise zeigten, ließen sie uns durch.

Drinnen war es noch ruhig. Die Bardame, eine Frau mit wasserstoffblondem Haar und knallrotem Lippenstift, erkannte uns sofort.

„Schon wieder die Polizei?“

Ich nickte. „Wir suchen Viktor. Rocker, Glatze, Bomberjacke.“

Sie verzog das Gesicht. „Der ist heute früh rein, hat mit Sergej geredet, dann wieder abgehauen. Hat gesagt, er muss was erledigen.“

„Wissen Sie, wo er wohnt?“

Sie schüttelte den Kopf. „Der schläft, wo er will. Meistens bei irgendeiner alten Flamme oder im Clubhaus. Aber das ist heute dicht, die Jungs haben Ärger mit der Konkurrenz.“

Roy beugte sich vor. „Mit wem?“

Sie zuckte die Schultern. „Mit den Albanern. Geht um Schutzgeld. Aber das wissen Sie ja sicher besser als ich.“

Ich notierte mir, das Clubhaus zu überprüfen. „Hat er was gesagt, was ungewöhnlich war?“

Sie überlegte. „Er war nervös. Hat immer wieder aufs Handy geschaut. Und er hat sich nach dem Roboter erkundigt. Ob der alles aufnimmt, oder ob man den irgendwie austricksen kann.“

Ich sah Roy an. „Danke, das hilft uns weiter.“

Draußen auf der Straße zog ich mein Handy und rief die IT im Präsidium an.

„Hier Jörgensen. Haben Sie schon die Aufnahmen vom Roboter ausgewertet?“

„Ja, Chef. Wir haben was Interessantes. Kurz vor der Tat hat sich jemand an den Roboter gestellt, als ob er ihn ablenken wollte. Der Roboter hat für ein paar Minuten die Gesichtserkennung deaktiviert – vermutlich ein technischer Fehler, aber es sieht nach Absicht aus. Danach sieht man nur noch, wie Totti mit jemandem im Schatten spricht, dann fällt er um.“

„Können Sie das Bild schärfer machen?“

„Wir versuchen es, aber der Täter hat sich gut versteckt. Wir schicken Ihnen die Dateien aufs Handy.“

Ich bedankte mich und legte auf.

Roy sah mich fragend an. „Was gibt’s?“

„Jemand hat den Roboter manipuliert. Vielleicht Viktor. Wir müssen ihn finden, bevor er ganz abtaucht.“

Roy nickte. „Lass uns ins Clubhaus.“

Das Clubhaus der Rocker lag in einer Seitenstraße hinter der Großen Freiheit. Ein unscheinbares Gebäude mit vergitterten Fenstern, die Tür mit Graffiti übersät. Zwei bullige Männer standen davor, verschränkten die Arme, als wir näherkamen.

„Was wollt ihr?“

Ich zeigte meinen Ausweis. „Polizei. Wir suchen Viktor.“

Der größere der beiden spuckte aus. „Der ist nicht hier.“

Roy trat einen Schritt vor. „Wir können warten. Oder wir holen Verstärkung und räumen den Laden leer.“

Der zweite Mann knurrte. „Wartet hier.“

Er verschwand im Inneren. Nach ein paar Minuten kam er zurück, gefolgt von Viktor. Der Mann war noch größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte: Glatze, Bomberjacke, ein Gesicht wie eine Faust. Er sah uns mit kalten Augen an.

„Was wollt ihr?“

Ich trat vor. „Viktor, wir haben ein paar Fragen zu letzter Nacht. Wo waren Sie zwischen drei und vier Uhr?“

Er zuckte die Schultern. „Im Club. Hab mit den Jungs Karten gespielt.“

„Zeugen?“

Er grinste. „Fragen Sie die Jungs.“

Ich sah Roy an. „Wir haben Zeugen, die Sie am Velvet Dreams gesehen haben.“

Sein Grinsen verschwand. „Ich war kurz draußen. Frische Luft.“

„Und dann?“

Er zuckte die Schultern. „Hab einen Streit gesehen, bin weitergegangen.“

„Mit wem haben Sie gesprochen?“

Er sah mich an, als wolle er mich durchbohren. „Mit niemandem.“

Ich zog mein Handy und zeigte ihm das unscharfe Bild aus der Überwachung. „Das sind Sie, oder?“

Er sah kurz hin, dann zuckte er die Schultern. „Kann jeder sein.“

Roy trat näher. „Sie haben den Roboter manipuliert. Wie?“

Er lachte leise. „Ich bin kein Hacker. Ich hau lieber drauf.“

Ich ließ nicht locker. „Warum wollten Sie wissen, wie der Roboter funktioniert?“

Er wurde still. „Man hört so Sachen. Dass die Dinger alles aufzeichnen. Da will man halt wissen, ob das stimmt.“

Ich notierte mir seine Antworten. „Sie bleiben in Hamburg. Wir melden uns.“

Er spuckte aus. „Viel Glück, Bullen.“

Draußen atmete Roy tief durch. „Der weiß mehr, als er sagt.“

Ich nickte. „Aber er ist nicht dumm genug, sich die Hände schmutzig zu machen. Vielleicht hat er jemand anderen vorgeschickt.“

Roy kratzte sich am Kopf. „Oder er deckt jemanden.“

Ich seufzte. „Wir brauchen mehr. Lass uns noch mal mit Dr. Förnheim reden. Vielleicht hat die Spurensicherung was Neues.“

Im Präsidium herrschte am frühen Abend schon wieder hektisches Treiben. Dr. Dr. Friedrich G. Förnheim empfing uns in seinem Labor, wie immer in makellosem Kittel, die Augenbrauen hochgezogen.

„Ach, die Herren Kommissare. Haben Sie Ihre Fischbrötchen verdaut?“

Roy grinste. „War lecker. Was haben Sie für uns?“

Förnheim seufzte. „Ich habe die Fasern an der Wunde analysiert. Es handelt sich um ein synthetisches Material, wie es bei billigen Handschuhen verwendet wird. Außerdem habe ich einen Hautabrieb gefunden – der Täter hat sich wohl beim Zustechen an einem Ring geschnitten, den das Opfer trug.“

Ich runzelte die Stirn. „Totti trug einen Goldring am kleinen Finger.“

Förnheim nickte. „Genau. Der Hautabrieb ist männlich, hellhäutig, vermutlich osteuropäisch. DNA-Profil ist angelegt.“

Roy pfiff durch die Zähne. „Das schränkt den Kreis ein.“

Förnheim hob die Augenbrauen. „Wenn Sie noch weitere Fragen haben, stellen Sie sie bitte schnell. Ich habe noch andere Fälle, die meine Aufmerksamkeit verdienen.“

Ich schluckte eine Bemerkung herunter. „Danke, Herr Dr. Förnheim.“

Zurück im Büro, ließ ich mich in meinen Stuhl fallen. Roy warf mir einen besorgten Blick zu.

„Was meinst du, Uwe?“

Ich starrte auf die Notizen. „Viktor war da, aber er ist nicht der Typ, der sich die Finger schmutzig macht. Sergej hat ein Alibi. Der Typ mit der Kapuze war Rudi – aber der ist ein Dieb, kein Mörder. Und dann sind da noch die anonymen Nachrichten an Totti.“

Roy nickte. „Vielleicht war’s ein Auftragsmord. Jemand, der wusste, wie man schnell zuschlägt und wieder verschwindet.“

Ich trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Oder jemand aus dem eigenen Laden. Jemand, der wusste, wie der Roboter funktioniert.“

Roy sah mich an. „Lana? Marie? Karim?“

Ich schüttelte den Kopf. „Lana ist zu emotional, Marie zu ängstlich. Karim vielleicht. Aber der ist kein Profi.“

Roy seufzte. „Oder es war jemand, den wir noch gar nicht auf dem Schirm haben.“

Ich nickte langsam. „Wir müssen tiefer graben. Vielleicht gibt’s einen Zusammenhang zwischen den anonymen Nachrichten und dem, was Totti wusste. Wir sollten uns seine Geschäfte genauer ansehen.“

Roy grinste. „Ich liebe es, wenn du so denkst.“

Ich lächelte müde. „Dann los. Der Kiez wartet nicht.“

Wir fuhren noch einmal zum Velvet Dreams, diesmal mit einem Durchsuchungsbefehl. Micky ließ uns widerwillig ins Büro von Totti. Der Raum war klein, aber ordentlich. Auf dem Schreibtisch lag ein Laptop, daneben ein Stapel Verträge.

Ich durchsuchte die Schubladen. Zwischen den Papieren fand ich einen Umschlag, adressiert an Totti, ohne Absender. Darin ein Ausdruck: „Du hast deine Wahl getroffen. Die Zukunft gehört nicht dir.“

Roy sah mich an. „Das ist dieselbe Nachricht wie auf dem Handy.“

Ich nickte. „Jemand wollte, dass er Angst hat. Oder dass er etwas tut.“

Roy blätterte durch die Verträge. „Hier ist was. Ein Angebot von einer Sicherheitsfirma – für einen neuen Roboter. Aber nicht von der Firma, die den jetzigen gebaut hat. Sondern von einer Konkurrenzfirma.“

Ich nahm das Papier. „Vielleicht war das der Grund. Totti hat sich für den falschen Anbieter entschieden – und der andere hat sich gerächt.“

Roy runzelte die Stirn. „Das klingt nach Wirtschaftskrieg.“

Ich nickte. „Und auf dem Kiez wird der mit Messern geführt.“

Es war spät, als wir das Büro verließen. Die Straßen waren wieder voller, die Nacht hatte den Kiez zurückerobert. Ich spürte, wie der Fall sich immer weiter verzweigte, wie die Schatten länger wurden.

Roy sah mich an. „Was jetzt?“

Ich zuckte die Schultern. „Jetzt reden wir mit der Konkurrenzfirma. Und dann sehen wir weiter.“

Er grinste. „Vielleicht gibt’s da auch Fischbrötchen.“

Ich lachte. „Hoffentlich nicht. Ich hab langsam genug von Fisch.“

Doch im Inneren wusste ich: Der Fall war noch lange nicht zu Ende. Irgendwo in den Schatten von St. Pauli lauerte die Wahrheit – und sie war gefährlicher, als wir ahnten.





	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Kapitel 5: Spuren im Nebel
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Es war schon weit nach Mitternacht, als ich in meiner Wohnung am Schulterblatt ankam. Ich warf die Jacke über den Stuhl, ließ mich aufs Sofa fallen und starrte an die Decke. Die Stadt schlief nie, aber ich musste es wenigstens versuchen. Doch kaum hatte ich die Augen geschlossen, begannen die Gedanken zu kreisen: Tottis Leiche, der Roboter, die anonymen Nachrichten, Viktor, der sich windet wie ein Aal, und irgendwo dazwischen eine Wahrheit, die sich in den Schatten der Reeperbahn versteckte. 

Mein Handy vibrierte. Roy.

„Uwe, bist du wach?“

„Jetzt schon. Was gibt’s?“

„Die IT hat noch was gefunden. Die Konkurrenzfirma, die Totti das Angebot gemacht hat – die sitzen in Bahrenfeld, so ein Start-up. Die haben in letzter Zeit öfter versucht, auf dem Kiez Fuß zu fassen. Und: Einer ihrer Techniker, ein gewisser Marko Petrovic, war mal bei den Rockern. Glatze, Bomberjacke, osteuropäischer Akzent.“

Ich setzte mich auf. „Das klingt nach unserem Viktor.“

„Dachte ich mir auch. Ich hab die Adresse. Wollen wir morgen früh hin?“

„Machen wir. Schlaf dich aus, Roy.“

Ich legte auf, aber an Schlaf war nicht mehr zu denken. Ich stand auf, öffnete das Fenster, ließ die kühle Hamburger Nachtluft herein. Irgendwo in der Ferne hörte ich einen Zug, dann das Heulen einer Sirene. Die Stadt atmete schwer. Ich auch.

Am nächsten Morgen trafen Roy und ich uns am S-Bahnhof Bahrenfeld. Es war ein grauer, nasser Tag, der Himmel hing tief, die Straßen glänzten vor Nässe. Wir liefen die Friedensallee entlang, vorbei an alten Fabrikgebäuden, die zu Lofts und Büros umgebaut worden waren. Zwischen den hippen Cafés und veganen Bäckereien stand ein unscheinbarer Flachbau: das Büro von „SafeTech Robotics“.

Wir klingelten. Nach ein paar Minuten öffnete eine junge Frau mit Hornbrille und Laptop unterm Arm.

„Kriminalpolizei Hamburg“, sagte ich und zeigte meinen Ausweis. „Wir möchten mit Herrn Petrovic sprechen.“

Sie musterte uns kurz, dann nickte sie. „Einen Moment, bitte.“

Wir warteten im Foyer, während sie im Inneren verschwand. Die Einrichtung war modern, viel Glas und Stahl, überall Monitore mit Zahlen und bunten Grafiken. Nach ein paar Minuten kam sie zurück, gefolgt von einem großen, breitschultrigen Mann – Glatze, Bomberjacke, osteuropäischer Akzent. Viktor, oder wie er hier genannt wurde: Marko Petrovic.

Er blieb vor uns stehen, verschränkte die Arme. „Was wollen Sie?“

Roy lächelte freundlich. „Herr Petrovic, wir haben ein paar Fragen zu einer Nacht auf dem Kiez. Es geht um den Mord an Thorsten Hemelsberg.“

Er zuckte die Schultern, wirkte aber angespannt. „Ich habe davon gehört. Aber ich habe damit nichts zu tun.“

Ich zog mein Notizbuch. „Wo waren Sie in der Tatnacht zwischen drei und vier Uhr?“

Er wich meinem Blick aus. „Ich war zu Hause. Schlafen.“

„Zeugen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wohne allein.“

„Sie waren früher bei den Rockern, stimmt das?“

Er sah mich scharf an. „Das ist vorbei. Ich arbeite jetzt hier.“

Ich nickte. „Sie haben Totti ein Angebot für einen neuen Roboter gemacht. Er hat abgelehnt.“

Er zuckte die Schultern. „Geschäft ist Geschäft. Wir haben verloren, die Konkurrenz hat gewonnen.“

Roy lehnte sich vor. „Sie wissen, wie man Roboter manipuliert. Sie wissen, wie man die Gesichtserkennung ausschaltet.“

Er lächelte dünn. „Das wissen viele in meinem Geschäft.“

Ich zeigte ihm das Bild aus der Überwachungskamera. „Das sind Sie, oder?“

Er sah nur kurz hin, dann schüttelte er den Kopf. „Kann jeder sein.“

Ich notierte mir seine Reaktionen. „Wissen Sie, wer Totti bedroht hat?“

Er schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Aber auf dem Kiez gibt es viele, die ihn nicht mochten.“

Roy ließ nicht locker. „Sie haben einen osteuropäischen Akzent. Die DNA am Tatort ist osteuropäisch. Sie tragen Bomberjacke und Glatze. Sie waren in der Nähe des Tatorts. Das ist zu viel Zufall.“

Er wurde still, ballte die Fäuste. „Sie haben keinen Beweis.“

Ich sah ihn an. „Noch nicht.“

Wir ließen ihn stehen, aber ich spürte, dass wir näher dran waren als je zuvor.

Draußen regnete es stärker. Roy zog die Kapuze hoch, ich steckte die Hände in die Taschen.

„Was meinst du, Uwe?“

Ich schüttelte den Kopf. „Er weiß mehr, als er sagt. Aber er ist Profi. Der lässt sich nicht so leicht aus der Reserve locken.“

Roy grinste schief. „Wenigstens sind wir jetzt nicht mehr im Nebel.“

Ich lachte trocken. „In Hamburg ist immer Nebel, Roy.“

Wir fuhren zurück ins Präsidium. Im Büro wartete schon Dr. Wildenbacher, der Pathologe. Er hatte einen Stapel Akten unter dem Arm und grinste breit.

„Moin, Jungs. Hab was für euch.“

Ich setzte mich an den Schreibtisch. „Legen Sie los, Gerold.“

Er schlug die Akte auf. „Hab die DNA vom Hautabrieb mit der Datenbank abgeglichen. Treffer. Marko Petrovic, geborener Viktor Petrov, mehrfach vorbestraft in Serbien, zuletzt wegen Körperverletzung. Kam vor fünf Jahren nach Hamburg, hat sich hier als Techniker durchgeschlagen.“

Roy pfiff durch die Zähne. „Das ist unser Mann.“

Wildenbacher nickte. „Sieht so aus. Aber: Der Stich war präzise, fast chirurgisch. Der Täter wusste, wo er hinstechen musste. Das ist kein Anfänger.“

Ich runzelte die Stirn. „Petrovic war Soldat, oder?“

Wildenbacher nickte. „Laut Akte: Spezialkräfte. Hat im Krieg gekämpft.“

Ich fühlte, wie sich das Puzzle zusammenfügte. „Er hat Totti getötet. Aber warum?“

Roy blätterte in den Akten. „Vielleicht war’s ein Auftragsmord. Oder Rache, weil Totti den Roboter von der Konkurrenz genommen hat.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist zu einfach. Da steckt mehr dahinter.“

Wir beschlossen, noch einmal mit Lana zu sprechen. Sie hatte Totti gut gekannt, vielleicht wusste sie mehr über seine Geschäfte.

Wir fanden sie in einem kleinen Café an der Hein-Hoyer-Straße, wo sie mit einer Freundin saß. Sie wirkte erschöpft, aber gefasst.

„Frau Lana, wir hätten noch ein paar Fragen.“

Sie nickte. „Natürlich.“

Ich setzte mich ihr gegenüber. „Wussten Sie, dass Totti Angebote von mehreren Firmen für den Roboter hatte?“

Sie nickte. „Er hat immer geprahlt, dass er die besten Angebote bekommt. Aber am Ende hat er sich für den billigsten entschieden.“

„Gab es Ärger mit der Konkurrenz?“

Sie zuckte die Schultern. „Bestimmt. Auf dem Kiez gibt’s immer Ärger, wenn einer was Neues macht. Die anderen fühlen sich übergangen.“

„Hat Totti Ihnen erzählt, dass er bedroht wurde?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er hat nie über sowas geredet. Aber er war in letzter Zeit nervös. Hat immer wieder gesagt, dass er beobachtet wird.“

„Von wem?“

Sie sah mich an, als wollte sie etwas sagen, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß es nicht.“

Roy wechselte das Thema. „Kannten Sie Marko Petrovic?“

Sie überlegte. „Der war mal hier, hat Totti das Angebot gemacht. War unfreundlich, hat sich aufgeführt wie der Boss. Totti hat ihn rausgeworfen.“

Ich notierte alles. „Danke, Frau Lana. Sie haben uns sehr geholfen.“

Zurück im Büro, legten wir alle Spuren nebeneinander. Roy starrte auf das Whiteboard, auf dem wir die Namen und Verbindungen notiert hatten.

„Uwe, das passt alles zu Petrovic. Aber warum so ein Aufwand? Warum die anonymen Nachrichten?“

Ich dachte nach. „Vielleicht wollte jemand, dass Totti Angst bekommt. Vielleicht sollte er weichgekocht werden, damit er das Geschäft doch noch wechselt. Oder es war eine Warnung an die anderen: Wer nicht spurt, ist dran.“

Roy nickte. „Das klingt nach Schutzgelderpressung.“

Ich griff zum Telefon und rief Karim an, den Dealer, der oft vor dem Velvet Dreams stand.

„Karim, hier ist Kommissar Jörgensen. Haben Sie in letzter Zeit was von Schutzgelderpressung auf dem Kiez gehört?“

Er lachte leise. „Herr Kommissar, das ist hier Alltag. Aber in letzter Zeit sind neue Leute aufgetaucht. Osteuropäer, gut organisiert. Die wollen den Kiez übernehmen.“

„Kennen Sie einen Marko Petrovic?“

Er wurde still. „Der ist gefährlich. Arbeitet für die neuen Bosse. Wenn der was will, kriegt er’s meistens.“

Ich bedankte mich und legte auf.

Roy sah mich an. „Das ist es. Totti hat nicht gezahlt, also haben sie ihn ausgeschaltet.“

Ich nickte. „Und der Roboter war nur der Vorwand. Es ging um Kontrolle.“

Wir beschlossen, Petrovic noch einmal aufs Präsidium zu bitten – diesmal mit dem Wissen um seine Vergangenheit und die DNA-Spur. Wir ließen ihn vorladen. Er erschien am späten Nachmittag, begleitet von einem Anwalt.

Im Vernehmungszimmer saß er uns gegenüber, die Hände gefaltet, der Blick kalt.

„Herr Petrovic, wir haben Ihre DNA am Tatort gefunden. Sie waren in der Tatnacht am Velvet Dreams. Sie haben Totti bedroht. Was haben Sie dazu zu sagen?“

Er sah uns an, dann seinen Anwalt. Der hob die Hand. „Mein Mandant macht keine Aussage.“

Roy lehnte sich vor. „Herr Petrovic, Sie sind kein Anfänger. Sie wissen, wie das läuft. Sie haben Totti getötet, weil er nicht zahlen wollte. Sie wollten ein Exempel statuieren.“

Petrovic blieb regungslos. Der Anwalt schüttelte den Kopf. „Kein Kommentar.“

Ich legte die Akte auf den Tisch. „Wir haben Zeugen, Videoaufnahmen, DNA. Sie kommen aus der Nummer nicht mehr raus.“

Petrovic lächelte kalt. „Sie haben gar nichts.“

Ich sah ihn an. „Vielleicht nicht. Aber der Kiez redet. Und irgendwann wird einer reden, der mehr Angst vor Ihnen hat als vor uns.“

Er schwieg.

Nach der Vernehmung saßen Roy und ich in unserem Büro. Es war dunkel draußen, die Stadt lag im Regen, das Licht der Straßenlaternen spiegelte sich auf dem Asphalt.

„Was meinst du, Uwe?“, fragte Roy leise.

Ich starrte auf das Whiteboard. „Wir haben ihn. Aber beweisen müssen wir es noch. Vielleicht gibt es noch einen Zeugen. Vielleicht hat der Roboter doch mehr aufgezeichnet, als wir denken.“

Roy grinste. „Oder wir locken ihn aus der Reserve.“

Ich lächelte müde. „Wie?“

Er zuckte die Schultern. „Wir erzählen auf dem Kiez, dass Totti ein Dossier angelegt hat. Mit Namen, Zahlen, Beweisen. Und dass wir es gefunden haben.“

Ich sah ihn an. „Das ist riskant.“

Er grinste. „Aber manchmal muss man riskieren, um die Wahrheit zu finden.“

Ich nickte langsam. „Dann machen wir das.“

Wir fuhren noch einmal zum Velvet Dreams, sprachen mit Micky, Lana, Marie, selbst mit Karim. Wir erzählten ihnen, dass Totti ein Dossier angelegt hatte, dass wir kurz davor waren, alles aufzudecken. Die Nachricht machte schnell die Runde.

Am nächsten Tag, kurz vor Mitternacht, bekamen wir einen Anruf. Micky war dran, die Stimme zitterte.

„Kommissar, Sie müssen kommen. Jemand hat versucht, ins Büro einzubrechen. Hat alles durchwühlt. Nichts gestohlen, aber gesucht.“

Roy und ich fuhren sofort los. Im Büro des Velvet Dreams war alles durchwühlt, die Schubladen aufgerissen, Papiere auf dem Boden. Aber das einzig Wertvolle – der Laptop – lag noch da.

„Er hat gesucht, aber nichts gefunden“, murmelte Roy.

Ich nickte. „Er glaubt, das Dossier gibt es wirklich.“

Wir ließen die Spusi kommen, fanden Fingerabdrücke – und einen Handschuh, wie ihn Petrovic trug. Die DNA war eindeutig.

Am nächsten Morgen nahmen wir Petrovic fest. Diesmal war er nicht mehr so ruhig. Er schrie, trat um sich, aber die Handschellen klickten.

Im Verhör brach er schließlich. „Sie wissen nicht, mit wem Sie sich anlegen. Das ist größer, als Sie denken!“

Ich sah ihn an. „Wer steckt dahinter?“

Er schwieg. Aber wir wussten, dass wir jetzt an den Kern des Ganzen kamen.

Später, als Roy und ich am Hafen standen, ein letztes Fischbrötchen in der Hand, blickten wir auf die Elbe. Die Stadt war grau, der Nebel zog über das Wasser.

„Uwe, glaubst du, das war’s?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wir haben einen Stein ins Rollen gebracht.“

Roy grinste. „Dann halt dich fest. Es wird noch stürmisch.“

Ich lachte leise. „Das ist Hamburg, Roy. Hier ist immer Sturm.“

Und irgendwo in den Schatten der Stadt wartete schon der nächste Fall.
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Kapitel 6: Im Netz der Schatten
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Die Festnahme von Marko Petrovic – oder Viktor, wie ihn die meisten auf dem Kiez nannten – war ein Paukenschlag. Doch kaum hatten wir ihn im Präsidium, spürte ich, dass wir nur einen Faden aus einem viel größeren Knäuel gezogen hatten. Die Reeperbahn war in Aufruhr. Die Stammgäste tuschelten, die Mädchen schauten sich nervös um, und selbst die Türsteher wirkten angespannt. Es war, als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen und die Wellen rollten jetzt durch die ganze Stadt.

Roy und ich saßen in unserem Büro im Präsidium, das Fenster beschlagen vom Hamburger Nieselregen. Draußen rauschten die S-Bahnen am Berliner Tor vorbei, drinnen tickte die Uhr leise. Ich starrte auf das Whiteboard, das wir mit Namen, Fotos und roten Fäden übersät hatten. In der Mitte prangte jetzt ein großes Foto von Petrovic. Aber drumherum war noch viel zu viel Weiß.

Roy kaute an einem Kuli. „Der Kerl redet nicht. Sein Anwalt auch nicht. Und die Zeugen haben plötzlich alle nichts gesehen.“

Ich nickte. „Klassisch. Angst. Oder Loyalität.“

„Oder beides.“

Ich stand auf, trat ans Fenster, blickte hinaus in den Regen. „Wir brauchen jemanden, der redet. Jemanden, der mehr Angst vor uns hat als vor denen da draußen.“

Roy grinste schief. „Oder jemanden, der nichts mehr zu verlieren hat.“

Ich dachte an Karim, den Dealer, der immer alles wusste, was auf dem Kiez passierte. Ich griff zum Telefon.

Karim war nicht begeistert, als ich ihn bat, ins Präsidium zu kommen. Aber als ich ihm einen Kaffee und ein Croissant anbot, taute er langsam auf. Er saß uns gegenüber, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, die Hände um den Becher gekrallt.

„Ich weiß nichts, Herr Kommissar. Wirklich nicht.“

Ich schüttelte den Kopf. „Karim, Sie sind nicht dumm. Sie wissen, dass Petrovic nur die Spitze ist. Wer steckt dahinter?“

Er wich meinem Blick aus. „Die Neuen. Die Russen. Sie nennen sich die Bratva. Sie wollen den Kiez übernehmen. Petrovic ist nur ihr Mann fürs Grobe.“

Roy lehnte sich vor. „Was wollen die?“

„Kontrolle. Schutzgeld, Drogen, Mädchen, alles. Die alten Clans sind nervös. Die Bratva hat keine Skrupel. Wer nicht zahlt, verschwindet. Oder wird wie Totti.“

Ich notierte mir alles. „Wer ist der Boss?“

Karim zuckte die Schultern. „Ich hab ihn nie gesehen. Sie nennen ihn nur den Wolf. Er kommt selten raus. Aber wenn, dann bebt der Kiez.“

Roy und ich tauschten einen Blick. Das passte zu dem Bild, das sich abzeichnete: Ein unsichtbarer Drahtzieher, der die Fäden zog, während seine Schergen die Drecksarbeit machten.

„Wo finden wir den Wolf?“

Karim schüttelte den Kopf. „Das weiß keiner. Aber wenn Sie den finden, sind Sie entweder tot oder ein Held.“

Ich bedankte mich, ließ Karim gehen. Er war blass, als er das Präsidium verließ.

Wir beschlossen, tiefer zu graben. Roy schlug vor, mit den alten Platzhirschen auf dem Kiez zu reden – den Leuten, die schon da waren, bevor die Russen kamen. Vielleicht waren die jetzt bereit, mit der Polizei zu reden, wenn sie merkten, dass die Bratva ihnen das Wasser abgrub.

Unser erster Anlaufpunkt war Gisela, die alte Prostituierte. Sie saß wie immer auf ihrem Hocker am Eingang der Herbertstraße, eine Zigarette im Mundwinkel, das bunte Tuch um die Schultern.

„Na, Jungs, wollt ihr mal wieder wissen, wer hier das Sagen hat?“

Ich grinste. „Gisela, Sie wissen doch, dass wir nie ohne Ihre Erlaubnis ermitteln.“

Sie lachte krächzend. „Schmeichler. Was wollt ihr?“

Roy beugte sich vor. „Die Russen. Wissen Sie, wer der Wolf ist?“

Sie wurde ernst. „Den Wolf kennt keiner. Aber seine Männer sind überall. Sie haben Angst, aber sie sind auch wütend. Die alten Jungs vom Kiez wollen sich das nicht gefallen lassen. Aber keiner traut sich, den ersten Schritt zu machen.“

Ich nickte. „Gibt es jemanden, der reden würde?“

Sie überlegte. „Vielleicht Onkel Willi. Der hat nichts mehr zu verlieren. Der Wolf hat ihm die Spielhalle abgenommen.“

Ich bedankte mich und wir machten uns auf den Weg zur alten Spielhalle am Nobistor.

Onkel Willi war ein Relikt aus einer anderen Zeit. Er saß an einem Spielautomaten, die Hände zitterten, die Augen rot vom Alkohol. Als er uns sah, winkte er uns zu sich.

„Na, die Bullen. Kommt, setzt euch. Ich geb einen aus – solange ich noch was hab.“

Roy lehnte sich an den Automaten. „Onkel Willi, wir brauchen Ihre Hilfe. Die Russen – was wissen Sie?“

Er lachte bitter. „Die haben alles übernommen. Früher hab ich Schutzgeld an die Albaner gezahlt, dann an die Türken, jetzt an die Russen. Aber die sind anders. Die sind eiskalt. Wenn du nicht zahlst, bist du weg.“

Ich nickte. „Wer ist der Wolf?“

Er senkte die Stimme. „Ich hab ihn einmal gesehen. Groß, schlank, immer im Anzug. Spricht kaum. Aber wenn er den Raum betritt, wird’s still. Er hat einen Mann dabei, der für ihn redet. Nennt sich Igor.“

Roy notierte. „Wo treffen die sich?“

Onkel Willi zuckte die Schultern. „Manchmal in der alten Lagerhalle am Fischmarkt. Aber nur nachts. Da gehen nur die rein, die eingeladen sind.“

Ich bedankte mich, gab ihm ein paar Euro für den nächsten Kaffee. Er nickte dankbar.

Zurück im Präsidium, legten wir die neuen Informationen zusammen. Die Bratva, der Wolf, Igor, die Lagerhalle am Fischmarkt. Es war riskant, aber wir mussten es versuchen.

Ich rief Kriminaldirektor Bock an. Er war nicht begeistert.

„Jörgensen, das ist hochgefährlich. Sie gehen da nicht allein hin. Ich stelle Ihnen ein Sondereinsatzkommando zur Seite.“

Ich nickte. „Verstanden, Chef.“

Die Nacht war schwarz und schwer, als wir uns mit dem SEK auf den Weg zur Lagerhalle machten. Wir parkten die Wagen ein paar Straßen weiter, schlichen uns durch den Nieselregen ans Gebäude heran. Die Halle war alt, die Fenster mit Brettern vernagelt, nur ein schmaler Lichtstreifen drang unter der Tür hervor.

Das SEK positionierte sich, Roy und ich schlichen näher. Durch eine Ritze sahen wir Männer im Inneren – große, kräftige Typen, alle mit Glatze oder kurzen Haaren, Tattoos am Hals. In der Mitte stand ein Mann im Anzug, groß, schlank, die Hände auf dem Rücken. Neben ihm ein breiter Kerl mit kantigem Gesicht – Igor.

Wir hörten, wie sie auf Russisch diskutierten. Dann trat Igor vor, schlug einen der Männer nieder, der offenbar widersprochen hatte. Der Mann im Anzug sagte nur ein Wort – und alle verstummten.

Ich nickte Roy zu. Er griff zum Funkgerät. „Jetzt.“

Das SEK stürmte die Halle. Es ging schnell. Ein paar Schüsse, Schreie, dann war alles vorbei. Der Mann im Anzug ließ sich widerstandslos festnehmen, Igor kämpfte wie ein Tier, aber am Ende klickten die Handschellen.

Im Präsidium saßen der Wolf und Igor uns gegenüber. Der Wolf schwieg, sah uns nur mit kalten, blauen Augen an. Igor grinste höhnisch.

„Ihr denkt, ihr habt gewonnen. Aber der Kiez gehört uns. Ihr könnt uns nicht aufhalten.“

Ich schüttelte den Kopf. „Doch, Igor. Heute Nacht haben wir einen Anfang gemacht.“

Wir legten ihnen die Beweise vor: Zeugenaussagen, Überwachungsvideos, die DNA von Petrovic, die Verbindung zu den Schutzgelderpressungen, die Aussagen von Karim und Onkel Willi. Es war genug, um sie erst einmal festzuhalten.

Am nächsten Morgen war die Presse voll von der Razzia. „Polizei zerschlägt russisches Syndikat auf dem Kiez“, titelte das Hamburger Abendblatt. Aber ich wusste, dass das nur ein Sieg in einer langen Schlacht war. Die Bratva war wie ein Kraken – schneidest du einen Arm ab, wachsen zwei neue nach.

Roy und ich saßen wieder am Hafen, diesmal mit einem Kaffee und einem Franzbrötchen. Die Sonne kämpfte sich durch die Wolken, Möwen kreischten über den Landungsbrücken.

Roy biss ins Franzbrötchen. „Glaubst du, das war’s?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Aber wir haben gezeigt, dass der Kiez nicht jedem gehört, der ihn haben will.“

Er grinste. „Und wir haben noch Fischbrötchen auf dem Zettel.“

Ich lachte. „Die sind mir lieber als die Russen.“

Wir schwiegen eine Weile, sahen den Schiffen nach, die langsam die Elbe hinaufzogen.

„Weißt du, Uwe“, sagte Roy leise, „manchmal frage ich mich, warum wir das machen.“

Ich sah ihn an. „Weil wir es können. Und weil wir es müssen. Sonst gehört die Stadt irgendwann nur noch denen, die keine Regeln kennen.“

Roy nickte. „Dann lass uns weitermachen.“

Ich lächelte. „Immer. Bis zum nächsten Sturm.“

Und während die Stadt langsam erwachte, wusste ich, dass der nächste Fall schon irgendwo in den Schatten lauerte – und dass wir bereit sein würden.
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Kapitel 7: Die Wahrheit kommt ans Licht

[image: ]





Zwei Wochen waren vergangen, seit wir den Wolf und Igor in der Lagerhalle am Fischmarkt festgenommen hatten. Die Stadt hatte sich verändert. Die Reeperbahn war wieder lauter, bunter, fast ausgelassen – als hätte sie kollektiv aufgeatmet. Die Angst, die wie ein kalter Nebel über den Straßen gelegen hatte, war verflogen. Die Mädchen lachten wieder, die Türsteher standen entspannter an den Eingängen, und selbst die alten Ganoven grüßten uns, wenn wir vorbeikamen. Hamburg war zurück.

Roy und ich saßen an unserem Schreibtisch im Präsidium, als Kriminaldirektor Bock in der Tür erschien. Er trug wie immer seinen dunkelblauen Anzug, aber heute lächelte er. „Jörgensen, Müller – gute Arbeit. Die Staatsanwaltschaft hat Anklage gegen Petrovic, Igor und den Wolf erhoben. Die Beweislage ist erdrückend. Und die Kollegen aus der Organisierten Kriminalität sind begeistert von euren Berichten.“

Roy grinste. „Das hören wir selten, Chef.“

Bock nickte. „Genießen Sie es. Und gönnen Sie sich einen freien Tag. Sie haben es sich verdient.“

Er verschwand wieder, und Roy lehnte sich mit einem zufriedenen Seufzer zurück. „Endlich mal ein Lob. Wird auch Zeit.“

Ich lächelte. „Wird auch Zeit, dass wir den Fall abschließen.“

In den Tagen nach der Festnahme hatte sich das Bild vervollständigt. Petrovic hatte nach langem Schweigen ausgepackt, als ihm klar wurde, dass der Wolf ihn längst fallengelassen hatte. Er hatte gestanden, Totti auf Befehl von Igor ermordet zu haben – als Warnung an alle, die sich der Bratva nicht unterwerfen wollten. Die anonymen Nachrichten an Totti stammten aus einem Internetcafé, das der Bratva gehörte. Die Handschuhe, die am Tatort gefunden wurden, waren mit Petrovics DNA und Fasern aus Igors Wohnung belastet.

Die Manipulation des Roboter-Türstehers war von Petrovic durchgeführt worden. Er hatte als Techniker Zugang zum System und wusste, wie man die Gesichtserkennung für ein paar Minuten ausschalten konnte. Während ein Komplize den Roboter ablenkte, schlich Petrovic sich an Totti heran und stach zu. Der Mord war eiskalt geplant und ausgeführt worden, um ein Exempel zu statuieren.

Der Wolf – bürgerlich Alexej Volkov – war der Drahtzieher. Er hatte die Geschäfte der Bratva in Hamburg aufgebaut, Schutzgelderpressung organisiert, Konkurrenz ausgeschaltet und die Kontrolle über die Clubs und Bordelle übernommen. Igor war sein rechte Hand, der Mann fürs Grobe. Beide wurden durch die Aussagen von Petrovic und mehreren Zeugen überführt.

Die Mädchen aus dem Velvet Dreams, Lana und Marie, wurden als Zeuginnen vernommen. Sie hatten nichts mit dem Mord zu tun, aber ihre Aussagen halfen, die Abläufe in der Tatnacht zu rekonstruieren. Karim, der Dealer, bekam eine Bewährungsstrafe für kleinere Delikte, weil er uns entscheidende Hinweise gegeben hatte.

Auch die Rolle des Roboters wurde geklärt. Die Firma, die Totti beauftragt hatte, war unwissentlich in die Sache verwickelt worden. Ihr System war nicht schuld – der Fehler lag bei Petrovic, der es gezielt manipuliert hatte.

Am Morgen nach der Anklage lag das  Abendblatt auf meinem Schreibtisch. Die Schlagzeile prangte in großen Lettern:

„Kiez-Mord aufgeklärt: Polizei zerschlägt russische Mafia-Bande“

Darunter ein Foto von Roy und mir, wie wir am Hafen stehen, das Franzbrötchen in der Hand, im Hintergrund die Landungsbrücken. Der Artikel las sich wie ein Krimi:

„Nach monatelangen Ermittlungen ist es der Hamburger Kriminalpolizei gelungen, die brutale Mordserie auf dem Kiez aufzuklären. Der Mord an dem Clubbesitzer Thorsten Hemelsberg, genannt Totti, war der Höhepunkt einer beispiellosen Einschüchterungswelle der russischen Mafia, die in den vergangenen Monaten die Kontrolle über die Reeperbahn an sich reißen wollte.

Dank des engagierten Einsatzes der Ermittler Uwe Jörgensen und Roy Müller konnte die Polizei die Täter überführen. Der Hauptverdächtige, Marko Petrovic, gestand die Tat und belastete die Hintermänner schwer. Mit der Festnahme von Alexej Volkov, dem sogenannten Wolf, und seinem Komplizen Igor wurde die Führungsspitze der Bratva in Hamburg zerschlagen.

Die Reeperbahn atmet auf. Die Polizei kündigt an, die Präsenz auf dem Kiez weiter zu verstärken.

Ein Zeichen, dass Hamburg sich nicht unterkriegen lässt.“

Roy las laut vor und lachte. „Das klingt, als hätten wir die ganze Stadt gerettet.“

Ich grinste. „Vielleicht haben wir das ja auch – zumindest für eine Weile.“

Wir beschlossen, unseren freien Tag zu nutzen. Die Sonne schien, als wir an den Landungsbrücken entlangspazierten. Die Möwen kreischten, die Barkassen schaukelten im Wasser, und der Duft von Fischbrötchen lag in der Luft.

Roy bestand darauf, bei „Brücke 10“ zu frühstücken. Wir setzten uns auf die Bank, ließen die Beine baumeln und sahen den Touristen zu, wie sie Selfies vor dem Michel machten.

„Weißt du, Uwe“, sagte Roy und biss in sein Matjesbrötchen, „ich hätte nie gedacht, dass so ein Roboter mal der Schlüssel zu einem Mordfall wird.“

Ich lachte. „Tja, Hamburg ist eben immer für eine Überraschung gut. Und der Kiez sowieso.“

Wir schwiegen eine Weile, genossen die Sonne und das Gefühl, etwas zu Ende gebracht zu haben.

Am Abend saßen wir noch einmal in unserem Büro. Die Akten waren geschlossen, die Beweise gesichert, die Verdächtigen hinter Gittern. Draußen begann die Stadt zu leuchten, als würde sie feiern, dass sie ihre Freiheit zurückhatte.

Kriminaldirektor Bock kam noch einmal vorbei. „Sie haben gute Arbeit geleistet, Jörgensen. Müller. Hamburg kann stolz auf Sie sein.“

Ich nickte. „Danke, Chef. Aber wir wissen beide: Der nächste Fall kommt bestimmt.“

Bock lächelte. „Dann ruhen Sie sich aus, solange es geht.“

Als er gegangen war, lehnte sich Roy zurück. „Und, Uwe? Was machen wir jetzt?“

Ich sah aus dem Fenster, auf die funkelnden Lichter der Stadt. „Wir genießen den Moment. Und morgen sind wir wieder bereit.“

Roy grinste. „Auf den Kiez!“

Ich lachte. „Auf den Kiez.“

Und so endete der Fall Totti. Die Schatten waren für einen Moment vertrieben, die Stadt atmete auf, und wir wussten, dass wir bereit waren, wenn die Dunkelheit zurückkehrte. Denn das ist Hamburg: immer ein bisschen wild, immer ein bisschen gefährlich – und immer voller Leben.
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Der Mann in Kobaltblau

von Alfred Bekker 

Sein Anzug war blau.

Kobaltblau.

Aber dazu später mehr.

Es war Jahre her, dass ich das letzte Mal in Berlin gewesen war. Jahre, nachdem ich hatte untertauchen müssen, aber jetzt war ich zurück und ich hatte vor, eine Weile zu bleiben. Ich war im Café Moskau im ehemaligen Ostteil der Stadt, da wo sich früher die Agenten getroffen hatten, wie mir die Taxifahrer sagten und einer sagte mir: „Das tun sie immer noch“ und grinste dabei.

Ich saß also im Café Moskau und aß irgendeinen Salat. Wenn man in die Jahre kommt, isst man nicht mehr so viel - der Figur wegen und damit man wach bleibt. Für jemanden wie mich war es sehr wichtig, wach zu bleiben immer und überall, denn es waren genügend üble Typen hinter mir her. 

Der Mann in Kobaltblau setzte sich zu mir und ich wollte schon unter die Jacke greifen, er hob die Hände und sagte: „Immer ganz ruhig“. Er sagte einen Namen, einen, den ich früher mal getragen hatte und dann einen zweiten, einen, den ich auch früher mal getragen hatte und dann sagte er sogar den Namen, den ich im Moment trug. „Wie soll ich Sie nennen?“ 

„Ich weiß noch nicht, ob ich es wirklich begrüßen sollte, dass Sie mich überhaupt ansprechen“, sagte ich. 

„Ich hab mir nicht die Mühe gemacht, Ihnen zu folgen, um Sie dann nicht anzusprechen“, sagte er. 

„Was wollen Sie?“

„Ich brauche jemanden, der ein paar Leute umbringt. So was machen Sie doch, oder?“ 

„Na hören Sie.“ 

„Ja ich weiß, Sie arbeiten nur für Leute, die Ihnen bekannt sind und das trifft auf mich nicht zu.“

„Sie sagen es.“ 

„Hören sie, ich brauche einen Killer und Sie brauchen auch danach kein schlechtes Gewissen dabei zu haben“, sagte der Mann in Kobaltblau. „Wir wissen, dass Sie gut sind und diesmal braucht Ihr Land Sie, mein Land. Es geht um die nächste Bundestagswahl.“ 

„Wie soll ich das verstehen?“, fragte ich. 

Der Mann in Kobaltblau beugte sich etwas vor. „Schon davon gehört, dass einige Hacker, die in Diensten der russischen Regierung stehen, versuchen werden, die Bundestagswahl zu beeinflussen?“ 

„In Amerika ist ihnen das anscheinend geglückt“, sagte ich. 

„Es ist unser Anliegen, das zu verhindern.“ 

„Wer sind Sie, der BND?“ 

Der Mann in Kobaltblau lächelte. „Sie werden keine ernsthafte Antwort darauf erwarten, oder?“ 

„Nein“ 

„Und Sie werden auch nicht ernsthaft erwarten, dass ein Mädchenpensionat aus uralten Beamten tatsächlich nasse Operationen durchführt.“ Nasse Operationen, das war Geheimdienstjargon für die Liquidation von missliebigen Personen. Manche hätten es vielleicht verdient, andere nicht, wer wollte es immer so genau sagen? Angeblich machte der BND so etwas nicht – angeblich und vielleicht sollte man hinzufügen: bisher. Es gab schließlich immer ein erstes Mal. 

„Erstens hab ich verschiedene Pässe und was nun mein Land ist, darüber hab ich noch nicht so sehr nachgedacht“, sagte ich. „Und zweitens wollen Sie mir erklären, dass Sie in diese Sache nicht hineingezogen werden wollen? Das glaube ich Ihnen nicht. Nein, aber ich vermute, dass die russischen Hacker in Russland sitzen.“ 

„Das sehen Sie richtig“, sagte der Mann in Kobaltblau. „Wir wissen, wer das ist und wir wissen ihre Adressen. Sie brauchen nur hingehen und sie abknallen.“ 

„Das klingt leicht“, sagte ich. „Wir wissen aber beide, dass das nicht leicht ist, denn schließlich habe ich ein gewisses Interesse daran, lebend aus der Sache herauszukommen.“ 

„Ist schon klar“, sagte der Mann in Kobaltblau. 

„Ich bin ja schließlich kein Selbstmordattentäter.“ 

„Nein, das habe ich im übrigen auch vorausgesetzt“, fügte der Mann in Kobaltblau noch hinzu. 

„Für wen arbeiten Sie?“, fragte ich dann noch nach einer kurzen Pause. 

„Das werde ich Ihnen nicht sagen“, erklärte der Mann in Kobaltblau. „Nur soviel, ich gehöre zu keiner Organisation, mit der Sie bisher zu tun hatten.“ 

„Sie wissen, mit wem ich es bisher zu tun hatte?“ 

„Natürlich weiß ich das“, sagte der Mann in Kobaltblau. „Ich weiß alles über Sie, andernfalls hätte ich Sie nicht angesprochen, denn bei dieser Sache müssen wir absolut sicher sein.“ 

„Sicher, in welcher Hinsicht?“ 

„Der Erfolg muss sicher sein und es muss sicher sein, dass Sie diesen Job aus den richtigen Beweggründen machen.“ 

„Und was sind die richtigen Beweggründe?“ 

„Nennen Sie mir eine Summe.“ 

Die Summe, die ich ihm nannte, war selbst für meine Verhältnisse astronomisch hoch. Es gab nur eine Sache, die mich beunruhigte. Er schien, meine Kontoverbindung zu kennen, und zwar die, auf die ich sonst meine Honorare überweisen ließ und die war eigentlich gut getarnt, das machte mir wirklich Sorgen. Er streute diese Informationen ganz bewusst ein, davon war ich überzeugt. Das war ein Profi. Der Mann in Kobaltblau wusste ganz genau, was er tat. Er wollte mich einschüchtern und das hatte er sogar bis zu einem gewissen Grad geschafft. 

„Was ist?“, fragte er. 

„Hab ich die Möglichkeit, mir die Sache zu überlegen?“ 

„Nein, haben Sie nicht. Wenn Sie jetzt nicht zusagen, sind Sie draußen.“ 

„O.k.“, sagte ich. „Aber ich arbeite vollkommen selbständig.“ 

„Ist schon klar“, sagte der Mann in Kobaltblau. „Etwas anderes hätten wir auch nicht erwartet, o.k., Sie kommen aus diesem Deal nicht mehr heraus, das ist Ihnen auch klar – nicht?“ 

„Ich bin ein Profi“, sagte ich. 

„Das hatte ich gehofft, zu hören.“ Der Mann in Kobaltblau erhob sich. „Sie können sich auf uns verlassen und wir verlassen uns auf Sie.“

*
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Ich fuhr nach Petersburg, denn genau dort lagen meine weichen Ziele, die ich ausschalten sollte.

Man könnte sagen, dass ich sprachbegabt bin. Das fing schon in der Legion an. Ich habe ziemlich gut Französisch gelernt. Besser, als die meisten Franzosen. Und es kamen dann noch mit der Zeit ein paar Sprachen hinzu. Ich will sie nicht alle aufzählen. Russisch ist jedenfalls auch dabei.

Ich traf mich mit Victor.

Victor war ein Kunsthändler. In Wirklichkeit war er ein Fälscher und ein Hehler. Er betrieb ein sehr lukratives Geschäft mit dem illegalen Export von Kunstgegenständen aller Art. Ikonen, Asiatika, gefälschte Dalis - alles, was sich zu Geld machen ließ. 

Der illegale Kunsthandel ist eine Sparte des organisierten Verbrechens, die den Drogenhandel längst eingeholt hat, was die Umsätze angeht. Nur tritt die Mafia, die dahinter steht, nicht so auffällig auf. Das heißt nicht, dass es in dem Business weniger brutal zuginge.

“Ich brauche ein paar Informationen von dir, Victor”, sagte ich. 

“Ich würde gerne vorher wissen, für wen du zurzeit arbeitest.”

“Seit wann bist du denn da so zimperlich?”

“Seit sich die Zeiten etwas geändert haben. Du weißt, was ich meine.”

Natürlich wusste ich, was er meinte. Das gegenseitige Misstrauen war zurück. Man spürte es überall, wenn man zurzeit in Russland war. Auch jemand wie Victor musste sich in solchen Zeiten nach der Decke strecken. Und das war mir durchaus klar. Ich hatte nicht vor, Victor in irgendeiner Weise zu überfordern. Darin liegt ohnehin ein Geheimnis guter Verhandlung. Man darf seine Partner nicht überfordern. Und sei es nur dadurch, dass man sie etwas wissen lässt, was sie besser nicht gewusst hätten. Nicht jeder ist nämlich stark genug für die Wahrheit. 

“Victor, eigentlich müsstest du wissen, dass du mir trauen kannst”, sagte ich.

“Ja, aber ich weiß nicht, ob ich dem trauen kann, für den du arbeitest.”

“Also ich will dann mal ehrlich sein.”

“Das ist schonmal ein guter Anfang, fand Victor.

“Ich habe keine Ahnung, wer dahintersteckt.”

“Und dann führst du diesen Auftrag trotzdem aus?”

“Was soll ich dazu sagen?”

“Du bist nicht mehr ganz jung und brauchst das Geld.”

“Ja, so ähnlich. Aber davon abgesehen, glaube ich, dass es eine gute Sache ist.”

“Was?”

“Zu verhindern, dass jemand die Bundestagswahlen manipulieren will. Jemand aus Russland.”

Victor lächelte verhalten. “Du meinst - so ähnlich, wie das mit den Wahlen in den USA schon geschehen ist?”

“Richtig.”

“Ein russischer Spion auf dem Präsidentenstuhl im Weißen Haus - das hat es jedenfalls früher nicht gegeben.”

“Mir ist es Ernst, Victor.”

“Okay. Ich werde sehen, was ich für dich tun kann.”

“Wie lange wird das dauern?”

“Ein paar Tage. Bleibst du hier in Petersburg?”

“Was bleibt mir anderes übrig.”

“Wenn du willst kann ich dir hübsche Frauen vermitteln. So viel du willst .” Er grinste. “Und so viele du schaffen kannst...”

“Danke, aber wenn ich eine Frau brauche, suche ich mir selber eine”, lehnte ich ab.

Victor lehnte sich zurück. “Bist immer noch so misstrauisch wie früher, was?”

“Nur vorsichtig”, widersprach ich.

“Misstrauisch - vorsichtig... Ist dasselbe, würde ich sagen.”

“Möglich, dass du recht hast, Victor.”

*
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Ich blieb also in Petersburg. Und ich hoffte, dass Victor etwas für mich tun konnte oder besser gesagt: Dass er etwas für mich tun >wollte<. Denn darauf kam es letztlich an. In Petersburg passierte kaum etwas, was Victor nicht >wollte<. 

Und wenn ich ihn nicht auf meine Seite bekam, hatte ich schlechte Karten.

Ich hing also in der Stadt herum. Nicht, dass Petersburg eine Stadt wäre, in der man nicht herumhängen könnte, ohne dass man das als Herumhängen empfindet. Immerhin gibt es dort gut gepflegte Prostituierte und ein paar interessante Clubs. Okay, kulturell ist auch was los. Aber das war schonmal besser. Unfreiheit ist Gift für die Kunst. Und das erwies sich auch in dieser Stadt. Leider.

Victor schickte mir eine Nachricht. 

Ich solle in einen bestimmten Club kommen, dessen Name ich jetzt ganz bestimmt nicht nennen werde. Sonst kann ich mich da nie wieder blicken lassen. Vielleicht kann ich das sowieso nicht. Okay, aber ich will die Dinge der Reihe nach erzählen und nicht vorgreifen.

Ich traf Victor dort also.

Er schickte die kurvenreiche Schwarze, die bis dahin auf seinem Schoß gesessen hatte, erstmal weg. Er sah ihr nach.

“Ihr Vater war ein Vertragsarbeiter aus Angola”, sagte er. “Drüben in dem Röhrenwerk hat er gearbeitet.”

Ich hob die Augenbrauen.

Mein Blick verlor sich einen Moment an dem Hintern der Schwarzen. Dann war sie nicht mehr zu sehen.

“Also ihr Vater war Vertragsarbeiter in Leningrad?”, sagte ich.

“Ja, so hieß das damals hier.”

“Und seine Tochter ist eine Nutte in St. Petersburg.”

“Wenn du du das so sagst...”

“Was dann?”

“Dann macht das deutlich, was der Kommunismus aus uns allen gemacht hat!”

“Nur der Kommunismus?”

Victor lachte. “Lassen wir die Politik aus dem Spiel.”

“Geht das?”

“Man verbrennt sich leicht die Zunge dabei.”

“Mag sein.”

“Weißt du, wir waren auf dem Weg, ein freies Land zu werden.”

“Ja, das ist aber schon ein bisschen her.”

“Ich trauere dem aber immer noch nach.”

“Ich denke, für dich hat sich nicht viel geändert”, meinte ich.

“Wieso?”

“Hast du nicht immer schon gemacht, was du wolltest?”

Victor lachte. “Ja, da hast du Recht.”

“Was wolltest du mir sagen, Victor?”

“Wollen wir nicht erst was essen?”

“Kein Hunger.”

“Der Kaviar soll ausgezeichnet sein.”

“Victor!”

“Okay...”

“Spassiba!”

Er beugte sich zu mir herüber und sprach sehr viel lauter, als ich das von diesem dröhnenden Krachmacher ansonsten gewohnt war. 

“Es gibt da ein Haus.”

“Ein Haus?”

“Nicht hier, sondern in Moskau. Es gehört offiziell irgendeiner Firma, aber in Wahrheit ist es das Zentrum der russischen Hackerangriffe, die es in den letzten Monaten gegeben hat.”

“Gut, dass die Bande eine Adresse hat.”, sagte ich. “Dann kann man was gegen sie unternehmen. Du hast bei mir was gut, Victor!”

Ich war bereits aufgestanden, als Victor mir ein unmissverständliches Zeichen machte, mich wieder zu setzen.

“Ich komm darauf zurück”, sagte er. “Auf den Gefallen, den du mir schuldest.”

“Okay.”

“Du weißt, wer hinter allem steckt?”

“Eure Regierung.”

“Natürlich weiß niemand was Offizielles. Offiziell sind das nur patriotisch eingestellte Cyberkriminelle. Oder politische Aktivisten-Trolle, deren Interessen sich zufällig immer mit denen des Kreml decken.”

“Schon klar.”

“Wenn du auffliegst, kann dir niemand helfen, mein Freund.”

“Ist mir klar, Victor.”

“Na hoffentlich.”

“Victor?”

“Ich denke, wir haben alles besprochen.”

“Wieso hilfst du mir wirklichlich?”

“Wegen des Gefallens.”

“Ach, Quatsch!”

“Ich kann immer mal jemanden gebrauchen, der jemanden für mich umlegt. Und darin bist du gut. Du warst doch schließlich bei der Fremdenlegion.”

“War ich.”

“Na, siehst du!”

“Ich wüsste gerne die wahre Antwort auf meine Frage, Victor.”

“Seit wann interessiert dich die Wahrheit?”

“Na, komm schon!”

“Okay, dann sage ich die Wahrheit.”

“Ich höre.”

“Es ist einfach so, dass ich noch ein paar Rechnungen offen habe.”

“Und wenn du mir hilfst, hilft dir das, diese Rechnungen zu begleichen?”

“Sicher.”

“Ich glaube, mehr muss ich nicht wissen, oder?”

“Nein, besser du weißt nicht mehr.”

*
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Ich war also zwei Tage später in Moskau. Ich mietete mir eine Unterkunft und versuchte mich insgesamt so unauffällig wie möglich zu verhalten. Aber darin bin ich gut. Bei verschiedenen Jobs, die ich in den letzten Jahren so erledigt habe, hat mir das mehr als einmal das Leben gerettet. Tarnung ist alles. Das lernte ich schon in der Legion.

Ich bin sprachbegabt. Das ist immer schon ein Vorteil gewesen. Ich spreche Französisch wie ein Franzose und noch ein Dutzend anderer Sprachen. Mein Russisch ist nicht so gut, dass ich als Einheimischer durchgehe, wenn ich mich auf eine längere Unterhaltung einlasse. Aber das muss man dann eben vermeiden. 

Wenn man einfach nur untertauchen will in der Menge, sich wie ein Fisch im Wasser bewegen und nicht gesehen werden will, dann ist das kein Problem. Aber ich hatte einen Job zu erledigen. Und dazu musste ich ein paar Dinge besorgen, die sofort Aufsehen und misstrauen hervorrufen. Sprengstoff zum Beispiel.

Glücklicherweise halfen mir meine guten Kontakte. Ich kannte jemanden in Berlin, der wiederum jemanden in Moskau kannte und so weiter. So läuft das Spiel. Und wenn die Leute, mit denen man zusammenarbeitet, auch tatsächlich vertrauenswürdig sind, dann kommt man sogar an Waffen und Sprengstoff und ein paar andere nützliche Kleinigkeiten, ohne dass das weiter auffällt. Selbst in Moskau. Oder vielleicht auch gerade in Moskau. Es gibt nämlich kaum eine andere Stadt, die ich kennengelernt habe, die käuflicher und korrupter ist als Moskau. Das gilt für für die Bordelle, den Straßenstrich und den Kreml in gleicher Weise. Es gibt keine Regeln für diejenigen, die Geld haben.

Ich bekam schließlich den Sprengstoff, den ich brauchte und auch noch ein paar andere Dinge, auf die ich jetzt im Einzelnen nicht weiter eingehen will. 

Wie sagte es mal jemand so schön?

Das wären Informationen, die die Bevölkerung beunruhigen könnten.

In diesem Gebäude saßen also Kolonnen von Computer-Nerds und waren damit beschäftigt, Wahlen zu beeinflussen, Infrastruktur anzugreifen, Politiker zu erpressen oder Fake News zu verbreiten. So lief Krieg heute. 

Die Schäden stellen unter Umständen jeden Bombenangriff in den Schatten.

Ich hingegen führe meine Kriege eher auf die konventionelle Weise.

Die, die ich bei der Legion gelernt habe.

Mit ein paar Ergänzungen.

Obwohl - ganz so altmodisch ist meine Methode nun auch wieder nicht. Denn auch das gehört zu der neuen Art der Kriegführung: Man schickt einen zu allem entschlossenen, lebensmüden Irren los, um die Dinge auf die rustikale Art und Weise zu regeln. In diesem Fall war ich der Irre. Aber so ein Irrer kann mehr ausrichten, als es früher eine ganze Armee konnte.
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Das Abwassersystem ist immer eine gute Möglichkeit, um Sprengstoff dorthin zu bringen, wo man ihn hinhaben will. Ist manchmal etwas unappetitlich, aber wirksam. In diesem Fall hätte ich mir wirklich gewünscht, es hätte wenigstens eine Tiefgarage gegeben. 

Naja, man muss die Dinge immer nehmen, wie sie sind. 

Als die Bombe hochging und das Gebäude im wahrsten Sinn des Wortes in die Luft flog, war ich schon längst wieder auf dem Weg nach St. Petersburg. 

In Moskau verhaftete man derweil die üblichen Verdächtigen.

Ich bekam eine Nachricht von Victor.

Nur ein Smiley, sonst nichts.

Und dann bekam ich noch eine zweite Nachricht.

Sie kam zweifellos von dem Mann in Kobaltblau, auch wenn er sich viel Mühe gegeben hatte, das nicht zu offensichtlich sein zu lassen.

Sie war nur sehr kurz.

>Guter Job. Aber er ist noch nicht erledigt.<

So ein Scherzkeks dachte ich. Ich hätte nicht die leiseste Ahnung was der Mann in Kobaltblau mir mit seiner Nachricht sagen wollte. Aber ich widerstand der Versuchung, auf seine Nachricht zu antworten. Sowas kann lebensgefährlich sein.

Wenig später bekam ich noch eine zweite Nachricht sie bestand einfach aus einem Namen und einer Adresse.

Die Person um die es ging wohnte in St.Petersburg. etwas außerhalb um genau genau zu sein.

Ich hatte einen gewissen Verdacht.

*
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Ich suchte nochmal Victor in dem Club auf, in dem wir uns getroffen hatten.

“Du bist wahnsinnig, dass du dich nochmal hier sehen lässt”, meinte er. “Aber was deine Aktion in Moskau angeht...”

“Ja...?”

“Da muss ich dir gratulieren.”

“So?”

“Aus professioneller Sicht, meine ich.”

“Okay, wenn du das sagst.”

“Ich sage es.”

“Victor, was ist das für ein Typ in der Villa?”

“Das ist der Typ, der hinter all dem steht. Hinter all den fleißigen Nerds, die du in die Luft geschossen hast. Er hat dieses ganze Cyberkrieger-Netz aufgebaut. Zumindest den wichtigsten Teil davon.”

“Macht sowas bei euch nicht mehr der Geheimdienst, wie früher?”

“Der Geheimdienst ist auch nicht mehr das, was er mal war.”

“Ihr habt hier inzwischen anscheinend alles privatisiert.”

“Wir sind bessere Kapitalisten geworden als ihr es im Westen je gewesen seid”, lachte Victor. Er schien an seiner Bemerkung selber viel Spaß zu haben und grinste über das ganze Gesicht. “Wie auch immer, der Typ in der Villa wird von allen nur Puppenspieler genannt. “

“Weil er die Fäden zieht?”, fragte ich. Genau genommen war das eine rhetorische Frage. Aber ich stellte sie trotzdem. Manchmal macht man so etwas. Das nennt sich dann Smalltalk und es soll angeblich der Pflege sozialer Beziehungen dienlich sein.

Es müsste mal untersucht werden, ob das tatsächlich der Fall ist und ob es dafür irgendeinen empirischen Beleg gibt.

Ich würde das sehr bezweifeln.

Aber wer fragt mich schon?

“Wie komme ich an den Puppenspieler heran?”, fragte ich.

“Du willst ihn allen Ernstes umlegen?”

“Ich muss.”

“Man muss gar nichts. Nur sterben.”

“Wir wollen das Ganze nicht in eine philosophische Diskussion ausarten lassen, oder?”

“Nein, du hast Recht”, sagte Victor.

“Also, was kannst du mir über den Puppenspieler noch sagen?”

“Er ist ein bisschen... verrückt.”

“Was heißt das genau?”

“Zum Beispiel hat er eine Garde von weiblichen Leibwächtern.”

“Wie Gaddafi in Libyen.”

“Oder der eine oder andere Bösewicht in einem James Bond Film.”

“Erzähl weiter.”

“Die Girls tragen einen knappen Bikini, dazu einen Dolch und eine Maschinenpistole.”

“Das ist schräg”, sagte ich.

Victor zuckte mit den Achseln. “So ist er eben, der Puppenspieler.”

“Kannst du mich mit ihm in Kontakt bringen, Victor?”

“Ich fürchte, früher oder später wird er herausbekommen, dass du seine Hacker-Armee in die Luft gesprengt hast. Und dann wird er von sich aus versuchen mit dir in Kontakt zu kommen. Und zwar früher, als dir lieb sein dürfte!”

“Was du nicht sagst.”

“Mein Rat an dich lautet: Verschwinde! Solange du noch kannst.”

Ich lächelte, trank meinen Drink leer. “Du weißt doch, ich halte nicht viel von Ratschlägen.”

“Ja, das hatte ich befürchtet.”

“Also?”

“Du bist verrückt.”

“Kannst du was für mich tun, Victor?”

Er seufzte.

Etwas genervt hörte sich das an.

“Ich werde mal sehen.”

“Ich habe nämlich einen Plan.”

“Und wie sieht der aus?”, fragte Victor in einem Tonfall, der so ziemlich das Gegenteil von Zuversicht signalisierte.

“Es müsste jemand dem Puppenspieler sagen, dass ich mich mit ihm treffen will.”

“Du bist verrückt!”

“Es müsste ihm jemand sagen, dass ich das, was ich getan habe, in Zukunft auch für ihn tun könnte.”

“Du bist nicht nur verrückt, du bist anscheinend lebensmüde!”

“Ich könnte mir denken, dass das interessant für ihn ist. Kennst du jemanden, der dafür sorgen könnte, dass er das erfährt?”

Victor atmete tief durch.

“Ich werde mal sehen, was sich machen lässt.”

“Okay. Mehr kann ich im Moment wohl nicht erwarten.”

“Nein, kannst du nicht.”
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Mir war klar, dass ich die Sache nicht von heute auf Morgen erledigen konnte. Ich musste Geduld haben und abwarten. Und war schon klar, dass ich mich dabei quasi selbst als Köder anbot. Aber irgendwie musste ich ja den Puppenspieler aus der Reserve locken.

Victor würde schon die richtigen Drähte glühen lassen, um diesen Mistkerl zu erreichen.

Davon war ich überzeugt.

Ich ahnte nicht, wie recht ich behalten sollte.

Allerdings auf eine etwas andere Art, als ich ursprünglich geglaubt hatte.

Aber so ist das manchmal.

Es kommt nicht immer heraus, was man beabsichtigt hat.

In diesem Fall war das Ergebnis einfach furchtbar.

Ich hatte mich auf schreckliche Weise geirrt.

Aber davon ahnte ich in diesem Moment noch nichts. 
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Ich beobachtete die Villa. Ganze Tage verbrachte ich in einem Leihwagen den ich mir gemietet hatte und sah mir an, wer bei dem sogenannten Puppenspieler aus- und einging. Über ein Smartphone nahm ich Kontakt zu Major Phantom auf. So nennt er sich. Wie er wirklich heißt, weiß ich nicht. Und auch nicht, wo auf der Welt er sitzt. Ich weiß noch nicht einmal, ob er tatsächlich ein >Er< ist. Ich weiß nur, dass niemand besser darin ist, Dinge über das Netz zu erledigen. Egal ob Recherche oder sonstwas. Ich werde ihm wahrscheinlich nie begegnen. Aber ich vertraue ihm und nutze seinen Service.

In diesem Fall bestand der Service darin, mir sehr schnell Auskunft darüber zu geben, was das für Leute waren, die da ein- und ausgingen.

Für Major Phantom war das eine Kleinigkeit.

Die Klarnamen der Besucher waren schnell ermittelt. Ebenso ihre Biografien, ihre Ämter, ihr Vermögen, ihre Familienverhältnisse, ihre Affären, ihre kriminellen Machenschaften und die Leichen, die sie im Keller hatten. Es ergab sich dadurch sehr schnell ein umfassendes Bild. Der Puppenspieler war bestens mit der russischen Oligarchie vernetzt - und mit der Politik. 

Sowas in der Art hatte ich auch erwartet.

Aber einer der Leute, die bei dem Puppenspieler zu Gast waren, überraschte mich dann doch.

Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen.

Es war der Mann in Kobaltblau.

Ich brauchte ihn nicht mal zu fotografieren, und Bild an Major Phantom zu schicken, denn ich hatte bereits ihn einmal auf diesen Typ angesetzt, kurz nachdem ich mich mit mit dem Mann in Kobaltblau im Café Moskai getroffen hatte. 

Und das Ergebnis war negativ.

Null.

Nichts.

Über diesen Typ hatte auch Major Phantom nichts herausfinden können.

Für mich ein Zeichen dafür, dass er wirklich ein Vollprofi war, denn es gehörte schon einiges dazu, Major Phantom durch die Lappen zu gehen.

Ich fragte ihn nochmal an. Und ich sandte ihm als Zusatzmerkmal die Nummer des Wagens, mit dem er vorgefahren war.

Jedes Detail konnte helfen.

Auch so eins.

Die Antwort von Major Phantom ließ länger als gewohnt auf sich warten. Sie war erneut negativ.

>Was ist das bloß für ein Typ? Ich kann nichts über ihn finden!<, erreichte mich seine Nachricht. 

>Er existiert aber<, schrieb ich ihm zurück.

>Bist du sicher?<

>Hab Augen im Kopf. Aktuelles Foto gefällig?<

>Nicht nötig. Nehme nicht an, dass du unter Halluzinationen leidest. Jedenfalls ist mir aus deinen Krankenakten nichts derartiges bekannt.<

>Soll ein Witz sein, oder?<

>Nein, keineswegs.<

>Was ist mit dem Wagen?<

>Mietwagen. Angemietet von Oleg Grissonow. Gefolgsmann eines Unerbosses aus der Petersburger Unterwelt. Steht einem Oligarchen nahe.<

Das bedeutete wohl, dass sich die Spur verlor. Major Phantom schickte mir ein Foto von Oleg Grissonow. Es war klar, dass er nicht mit dem Mann in Kobaltblau identisch war.
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Major Phantom schickte mir noch eine kleine Fotosammlung des Puppenspielers. Außerdem ein umfangreiches Dossier über ihn, dass direkt aus den Archiven russischen Inlandsgeheimdienstes kam. Anscheinend war auch deren Archiv vor jemandem wie Major Phantom nicht sicher.

>Ich habe noch eine Besonderheit über den Puppenspieler”, berichtete mir Major Phantom dann.

Erst dachte ich es, es ginge um die Bikini-Leibwächterinnen, aber das stand sogar in dem Geheimdienstdossier.

Sein Vorbild war demnach tatsächlich Ghaddafi, den er bewunderte.

Nein, es ging um etwas anderes.

Einen anderen Spleen des Puppenspielers. 

Offenbar war er als kleiner junge aus einem brennenden Haus gerettet worden. Das Erlebnis musste traumatisch gewesen sein. Jedenfalls gab es in seiner Villa ausgeklügelte Vorkehrungen und Alarmsysteme für den Fall, dass ein Feuer ausbrach. Maßnahmen, die völlig übertrieben schienen. Er hatte eine Direktleitung zur Feuerwehr, in jedem Raum Alarmknöpfe im Abstand von zwei Metern, Sprinkler-Anlagen, sowohl im Gebäude, als auch im dazugehörigen Gelände. Lösch-Schaumkanonen wurden im Alarmfall automatisch aktiviert und der Puppenspieler hatte offenbar die modernsten löschtechnischen Mechanismen installiert, die man für Geld kaufen konnte. Keine Chemiefabrik war so gegen Brände gesichert wie die Villa des Puppenspielers. 

Jeder hatte eben seine schwache Seite.

Ob mir diese spezielle Schwäche meines Gegners mal nützlich sein konnte, musste sich noch herausstellen.
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Ein paar Tage verbrachte ich damit, die Villa des Puppenspielers zu beobachten,. Den Rest der Zeit blieb ich in wechselnden Hotels. Ich wartete darauf, dass Victor sich meldete. Aber das tat er nicht und ich hatte inzwischen auch ehrlich gesagt wenig Hoffnung, dass sich aus diesem Kontakt noch etwas ergeben würde. 

Dann bekam ich eine Nachricht von Victor.

>Komm sofort in den Club!<

Ich nahm an, dass er etwas hatte erreichen können.

Also fuhr ich zu dem Club, in dem wir uns auch sonst getroffen hatten.

Aber schon, nachdem ich sie betreten hatte, ahnte ich, dass das ein Fehler gewesen war.

Victor lag auf dem Boden. 

Sein Körper war blutüberströmt. Er lebte nicht mehr. Furchtbare Dinge hatte man mit ihm gemacht, bevor er zu Tode kam. 

Ein paar Typen erwarteten mich und richteten ihre Waffen in meine Richtung.

“Durchsuchen!”, befahl einer von ihnen.

Sie trugen Militärkleidung - aber ohne Rangabzeichen. Nur Kampfanzüge und eine hervorragende Ausrüstung. Hervorragender Standard, moderne Gewehre, Pistolen, Kevlar-Wesen. Diese Leute verfügten über alles, was man sich nur so wünschen konnte, wenn man dafür ausgebildet worden war, dreckige Jobs zu erledigen.

Ich wurde durchsucht. 

Natürlich hatte ich keine Waffe dabei und auch sonst nichts, was mich hätte verraten können. Kein Handy zum Beispiel. 

“Der Puppenspieler will mit dir reden”, sagte einer der Bewaffneten.

“Was du nicht sagst....”

Er deutete auf die furchtbar zugerichtete Leiche von Victor. “Das ist ein kleiner Vorgeschmack, du Arsch!”, knurrte er zwischen den Zähnen hindurch.

“Ein Vorgeschmack?”, echote ich mit skeptischem Gesicht.

“Ein Vorgeschmack darauf, was dir noch bevorsteht, du Bastard!”

So hatte ich das nicht geplant!

Manchmal läuft es eben nicht so, wie man gedacht hat. 

“Dafür wird jemand bezahlen”, sagte ich mit Blick auf Victors furchtbar zugerichtete Leiche.

“Das kannst du dann ja mit dem Puppenspieler besprechen”, sagte einer der Männer. “In gemütlicher Gesprächsatmosphäre.”

Die anderen lachten hämisch.

“Ach, wirklich?”, gab ich zurück.

“Ja. Er foltert nämlich gerne persönlich.”
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Ich wurde gepackt und hinaus ins Freie geführt. Ein Van fuhr vor. Die Seitentür ging auf. Ich wurde in den Wagen gestoßen. Die Handlanger des Puppenspielers drängten hinterher.

Und dann ging es dorthin, wo ich ohnehin schon die letzten Tage größtenteils verbracht hatte.

Zur Villa des Puppenspielers.

Wir fuhren direkt in eine Tiefgarage.

Die Tür ging auf.

Die Männer in Kampfanzügen nahmen mich in die Mitte.

Mündungen waren auf mich gerichtet.

Sich zu wehren hatte im Moment wohl wenig Sinn.

Und abgesehen davon brachten mich diese Typen ja vielleicht meiner Zielperson näher: Dem Puppenspieler.

Wir erreichten den Aufzug.

Er öffnete sich.

Zwei Girls in knappen Bikinis warteten dort. Abgesehen davon trugen sie noch einen Gürtel mit einem kunstvoll verzierten Dolch und eine MPi vom Typ Uzi.

Die Informationen stimmten also.

Der Puppenspieler inszenierte sich wie ein James Bond-Bösewicht mit einer Garde weiblicher Leibwächter. Wie ich ja inzwischen wusste, war Ghaddafi, der langjährige Diktator Libyens sein Vorbild gewesen. Aber der hatte sich von seiner Amazonengarde in einem Wüstenzelt bewachen lassen. Das wäre dem Puppenspieler vermutlich dann doch eine Spur zu bescheiden gewesen.

“Wir übernehmen den Gefangenen jetzt”, sagte eine der Frauen.

Die Aufzugtür schloss sich.

Ich war mit den beiden Leibwächterinnen allein.

Es ging nach oben.
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Mir blieb nur wenig Zeit. Eine der Frauen hatte den Lift auf den siebten Stock eingestellt. Ich nahm an, dass ich dort auf den Puppenspieler treffen würde. Bosse residieren ja meistens ganz oben.

Die beiden Leibwächterinnen trugen Uzis - aber wer eine Uzi in einem Fahrstuhl benutzt, muss lebensmüde sein. Man weiß nie, wo die Kugeln abprallen und dann den Schützen selbst durchsieben. Im Prinzip ist jeder Schusswaffengebrauch in einem so engen Raum wie einer Fahrstuhlkabine für den Schützen hochgefährlich.

Ich nutzte also die Tatsache, dass meine Gegnerinnen ihre Schusswaffen im Moment nicht einsetzen konnten. Mit einer blitzschnellen Bewegung riss ich der der einen den Zierdolch heraus und rammte ihn ihr bis zum Heft in den Unterleib. Nur einen Sekundenbruchteil später stach ich der anderen mit zwei Fingern in die Augen. Sowas kann sehr unappetitlich und blutig sein. Aber wirkungsvoll. Sie war jetzt vollkommen hilflos. Das gab mir Zeit genug, ihr in aller Ruhe einen tödlichen und gut platzierten Schlag gegen den Kehlkopf zu verpassen.

Die andere war inzwischen blutend an der Wand hinabgesunken.

Sie presste die Hände zwischen die Beine, um den Blutfluss zu stoppen. Die Uzi hing ihr an einem Riemen über der Schulter. Sie griff danach. Ich verpasste ihr einen Kick gegen den Kehlkopf, der sie endgültig ausschalten.

Überall war jezt Blut. An meiner Hand, auf dem Boden, an meinen Sachen, an der Wand. 

Es war eine Sauerei.

Ich wischte mir die Hände an der Hose ab. War sowieso ruiniert.

Dann nahm ich mir die beiden Uzis der toten Leibwächterinnen.

Der Aufzug hielt.

Für meine Begegnung mit dem Puppenspieler waren jetzt die richtigen Rahmenbedingungen gesetzt, wie mir schien.
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Die Aufzugtür öffnete sich. 

Vor mir stand der Puppenspieler. Er trug einen schneeweißen Designer-Anzug, der an eine Fantasie-Uniform erinnerte. 

Ein Ruck ging durch ihn.

Er starrte mich an - mich, einen blutbesudelten Kerl, der in jeder Hand eine Uzi hielt und den er eigentlich als Gefangenen erwartet hatte.

“Tag, Puppenspieler”, sagte ich. 

“Was...?”

“Man sollte seine Sicherheit vielleicht besser nicht ein paar Frauen anvertrauen, die bluten.”

“Hören Sie...”

“Wie bei Ghaddafi. Der ist doch dein Vorbild, oder?”

Er wurde blass.

Und er schien jetzt auch zu begreifen, was so ungefähr im Aufzug passiert sein musste. 

“Wir... sollten reden. Und wir finden mit Sicherheit eine Lösung”, sagte er.

“Ich denke in diesem Augenblick an Victor”, sagte ich. 

“Victor....”

“Und ich denke an das, was deine Leute mit ihm gemacht haben.”

“Wie gesagt...”

“Ich habe gehört, du folterst gerne persönlich! Da haben wir tatsächlich etwas gemeinsam. Ich mache Dinge manchmal auch gerne persönlich. Insbesondere dann, wenn ein Freund von mir bei lebendigem Leib zerstückelt wurde!”

“Verräter werden nunmal bestraft.”

“Schweinehunde wie du auch.”

“Sei vernünftig. Du kommst hier nicht lebend raus.”

Ich verzog das Gesicht. 

Er machte eine Bewegung. Ich hob beide Uzis. Er erstarrte.

“Ghaddafi ist doch dein Vorbild, soweit ich informiert bin.” 

“Was soll das jetzt?”

“Weibliche Leibwächter, Fantasie-Uniformen... Ein Zelt wäre wahrscheinlich zu feuergefährlich.”

“Worauf willst du hinaus?”

“Wie wär’s, wenn du deinem Vorbild auch noch in anderer Hinsicht nacheiferst?”

“Hey, ich...”

“Ich nehme an, du weißt, wie Ghaddafi gestorben ist.”

Sein Gesicht verlor jegliche Farbe. Ich trat auf ihn zu.

Ich fuhr fort: “Ghaddafi starb durch eine Eisenstange, die man ihm in den den Hintern getrieben hat!”

Er begann zu schwitzen.

Ich sah die Angst in seinen Augen.

Gut so.

Er stammelte:

“Wie gesagt: Wir können uns einigen. Ansonsten kommst du hier nicht lebend raus! Meine Leute werden dich zur Strecke bringen!”

“Eigentlich schade”, sagte ich.

“Was?”

“Dass ich gerade keine Eisenstange dabei habe.”

Ich ließ die Uzis losknattern. Sein Körper zuckte und tanzte unter dem Beschuss. Zweimal dreißig Schuss in der Sekunde. Danach ist man ein blutiges Sieb.

Er stürzte zu Boden.

Von dem makellosen Schneeweiß seines Anzugs war nicht mehr viel übrig.
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Aus dem Anwesen des Puppenspielers wieder rauszukommen war nicht so kompliziert , wie man denken könnte. Ich hatte mich mit der kleinen Schwäche des Puppenspielers im Vorfeld vertraut gemacht. Seiner Angst vor Feuer und den ausgeklügelten Maßnahmen, die er für diesen Fall vorgesehen hatte.

Also ich aktivierte ich den Alarm.

Mir war klar, was für ein Chaos jetzt auf dem gesamten Gelände ausbrechen würde. Sprinkler. Schaumkanonen, automatische Löschanlagen - all das wurde jetzt aktiv. Es gab Evakuierungspläne, die Feuerwehr rückte an, außerdem eine Einheit der Armee, die auf Katastrophenfälle spezialisiert war und eigentlich bei Bränden in Munitionsfabriken oder und ähnlichem eingesetzt wurde. Aber der russische Staat ist korrupt. Wer Geld hat, bekommt alles und wenn er will auch solche Sonderleistungen. 

Jedenfalls war es keine Schwierigkeit, das Gelände zu verlassen.

Ich brauchte nicht einmal noch jemanden dafür umbringen.
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Ein paar Tage später war ich wieder in Berlin. Ich traf mich mit dem Mann in Kobaltblau. Er hatte mir eine Nachricht geschickt.

“Sie haben gute Arbeit geleistet”, sagte er.

“Ich habe immer gute Arbeit geleistet”, gab ich zurück.

“Sie werden einen Bonus bekommen. Den Puppenspieler auszuschalten war eine Meisterleistung. Es gibt nicht viele, die kaltschnäuzig genug gewesen wären, das hinzubekommen.”

“Ich werde das nicht kommentieren”, sagte ich.

“Natürlich nicht.”

“Anfangs war nur von der Ausschaltung der Hacker die Rede - nicht vom Puppenspieler.”

“Manchmal entwickeln sich die Dinge anders, als man es geplant hat.”

“In diesem Fall hat das einem guten Bekannten von mir das Leben gekostet.”

“Wir leben in gefährlichen Zeiten”, sagte der Mann in Kobaltblau.

“Der Puppenspieler war ein guter Bekannter von ihnen.”

Den letzten Satz formulierte ich nicht als Frage.

Ich hob die Stimme nicht an.

Es war ein Aussagesatz.

Ich sah ihn an.

Er erwiderte den Blick. 

Dann schien er sich dafür zu entscheiden, meine Bemerkung einfach zu ignorieren.

“Wenn ich eines Tages wieder eine Aufgabe für Sie habe, werde ich mich wieder an Sie wenden”, sagte der Mann in Kobaltblau.

ENDE

—>  
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Kommissar Jörgensen jagt eine gefährliche Frau

von Alfred Bekker 

1

»Stopp, junge Frau! Nicht so eilig!«

Die junge Frau, die den beiden Bodyguards gegenüberstand, stemmte provozierend einen Arm in die Hüfte.

»Sagt bloß, ich mache euch Angst, Jungs«, hauchte sie spöttisch. Ihr schwarzes Haar war hochgesteckt. Ein wertvoller Nerz umschmeichelte ihre Figur.

»Wir sind nur vorsichtig«, zischte der Kerl mit der Automatik zwischen den Zähnen hindurch.

Die dunkelhaarige Schönheit hob selbstbewusst den Kopf.

»Herr Barese erwartet mich. Aber ihr könnt mich gerne durchsuchen, Jungs.« Sie öffnete den Nerz. Darunter war sie vollkommen nackt. »Ich glaube kaum, dass euer Chef gegen meine Bewaffnung etwas einzuwenden hat.« Ein verführerisches Lächeln spielte um ihre vollen Lippen. Aber in ihren Augen glitzerte es kalt. Immerhin wird der große Chef einen schönen Anblick haben, bevor er stirbt, ging es ihr zynisch durch den Kopf.

––––––––
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Die beiden Bodyguards starrten ein paar Sekunden lang auf die vollen Brüste. Die sexy Figur der Dunkelhaarigen ließ die Kerle schlucken. Einer gewann als Erster die Fassung zurück und deutete auf die ziemlich große Handtasche. Lächelnd reichte sie ihm das Stück aus Krokodilleder. Der Bodyguard warf einen Blick hinein, holte den kurzen Schirm heraus, der sich darin befand. Der zweite Bodyguard nahm inzwischen über sein Headset Kontakt mit seinem Chef auf.

»Es stimmt, Herr Barese erwartet die Dame.«

Der Andere steckte den Schirm zurück in die Handtasche und gab sie der Dunkelhaarigen zurück.

»Alles klar!«

»Mit Ihnen auch? Sie sehen so blass aus.« 

Sie raffte den Mantel wieder zusammen. Die Tür wurde geöffnet. Sie ging hindurch. Ein schlaksiger Kerl im dunklen Rollkragenpullover brachte sie in das Wohnzimmer, das allein größer war als zwei Hamburger Durchschnittswohnungen zusammen. Aber für den großen Walter Barese war das Beste gerade gut genug. Und dazu gehörte auch eine Luxus-Suite im Palast Hotel, direkt in Altona, wenn er in Hamburg weilte.

Die Dunkelhaarige registrierte beiläufig, dass der Mann im Rollkragenpullover eine Beretta in seinem Schulterholster trug. 

Wahrscheinlich werde ich ihn auch töten müssen, überlegte sie. 

Walter Barese hatte in einem der überbreiten Ledersessel im Wohnzimmer Platz genommen. Er wog fast zweihundert Kilo. Ein wahrer Koloss von einem Mann. Er warf ihr einen abschätzigen Blick zu. Eine tiefe Furche bildete sich auf Bareses Stirn.

»Ich hatte Maik gesagt, dass ich ein blondes Girl haben wollte!«

»Sind alle im Einsatz, Herr Barese«, erwiderte die Dunkelhaarige. »Aber ich denke, Sie werden trotzdem nicht enttäuscht sein.«

Sie legte die Handtasche in einen Sessel und ließ mit einer beiläufig wirkenden Bewegung den Mantel von ihren Schultern gleiten. Sie musste jetzt in die Offensive gehen, um die Lage im Griff zu behalten. Barese stierte das Girl an. Er war sichtlich beeindruckt.

»Na, habe ich zu viel versprochen?«

»Nein, hast du nicht.«

»Ich heiße Monique. Aber du kannst mich auch anders nennen, wenn dir das besser gefällt.«

Schweißperlen standen auf Bareses Stirn. Er wandte sich an den Schlaksigen. 

»Lass uns allein, Marvin!«

»In Ordnung, Chef!« Marvin verließ den Raum.

Barese wischte sich über das Gesicht. 

»Komm her zu mir!«, forderte er Monique auf.

»Nicht ganz so schnell, Herr Barese!«

»Ich will's aber schnell!«

Monique nahm ihre Handtasche, holte den Klappschirm hervor.

»Hey, was soll das denn?«, fragte Barese.

»Maik sagte mir, dass du eine Vorliebe für ganz bestimmte Spiele hättest.«

»Ja, schon, aber ...«

Ihre Bewegungen waren blitzschnell. Die Bespannung des Schirms wurde gelöst und wanderte in die Tasche. Mit ein paar Handgriffen verwandelte sich das, was von dem »Schirm» übrig geblieben war, in eine Ein-Hand-Armbrust.

Walter Barese wollte um Hilfe schreien. Aber er kam nicht mehr dazu.

Monique drückte ab.

Ein klackendes Geräusch ertönte. Mit mörderischer Wucht fuhr Barese der von der Armbrust verschossene Stahlbolzen direkt in den offen stehenden Mund. Blut spritzte auf.

Barese sackte in sich zusammen.

Monique hob den Nerz auf und zog ihn wieder an. Aus einer der Taschen holte sie einen zweiten stahlummantelten Bolzen heraus, den sie in die Armbrust einlegte.

Sie raffte ihre Handtasche an sich und verließ das Wohnzimmer.

Der schlaksige Marvin saß im Vorraum und las Zeitung. Er blickte verwundert auf, kam aber nicht mehr dazu, auch nur daran zu denken, seine Beretta hervorzureißen.

Monique richtete die Armbrust auf ihn und drückte ab.

Es machte »klack» und der Bolzen fuhr dem Schlaksigen mitten in die Brust. Er durchschlug den Körper, drang anschließend noch durch die Sesselpolsterung und fetzte in den Teppichboden hinein.

Als sie wenig später auf den Flur hinaustrat, hatte sie die Armbrust längst wieder zusammengeklappt und in der Handtasche verborgen.

»Das ging aber schnell!«, meinte einer der beiden Bodyguards süffisant. Es war der Uzi-Mann.

Monique drehte sich mit einem anzüglichen Lächeln zu ihm um.

»Ihr solltet euren Chef inzwischen besser kennen, Jungs.«

»Wieso?«

»Na, er steht doch auf schnelle Nummern.«

Ihre Stimme klirrte wie Eis.

Augenblicke später hatte die Dunkelhaarige den Lift erreicht.
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[image: ]


3

Als wir den Tatort im Palast Hotel in Altona erreichten, war dort die Hölle los. Die zuständige Mordkommission war ebenso mit mehreren Beamten dort vertreten, wie die Kollegen vom Hamburger Erkennungsdienst.

Mein Kollege Roy Müller und ich hatten uns auf dem allmorgendlichen Weg zum Präsidium befunden, als der Anruf von Herrn Bock uns erreichte. Der Chef hatte uns hierher beordert und in groben Zügen über das informiert, was hier los war.

Walter Barese, der im wahrsten Sinn des Wortes schwergewichtige ‘Ndrangheta-Pate von Frankfurt, war ermordet worden.

Und wenn jemand wie Barese eines unnatürlichen Todes starb, bedeutete das in der Regel jede Menge Ärger.

Kommissar Roger Krüger von der Mordkommission der zuständigen Polizeidienststelle begrüßte uns und führte uns in die 500-Euro-Suite, in der Barese umgebracht worden war.

Im Vorraum war ein Sessel mit einem faustgroßen Loch in der Rückenlehne zu sehen. Die Umgebung war blutverschmiert. Fetzen einer Zeitung lagen herum.

»Dort hat es einen der Leibwächter erwischt«, erläuterte Krüger. »Der Gerichtsmediziner war schon hier, um die Leichen ins Labor zu bringen.«

»Wie viele Leichen?«, hakte ich nach.

Krüger nickte. 

»Es gibt insgesamt zwei Tote. Wir haben die anderen Leibwächter befragt, die draußen im Flur postiert waren. Angeblich hatte Barese zuletzt Besuch von einem dunkelhaarigen Girl.«

»Ist ein Phantombild gemacht worden?«, hakte ich nach.

»Ja.«

»Und diese Bodyguards?«

»Wohnen ebenfalls hier im Hotel. Aber natürlich ein paar Preisklassen unter dieser Luxus-Suite. Die Personalien sind aufgenommen.«

Wir folgten Krüger anschließend in das Wohnzimmer. Der Kommissar streckte den Arm aus.

»Dort hat Barese gesessen«, meinte Krüger und deutete auf einen blutdurchtränkten Ledersessel, in dessen Rückenteil sich ebenfalls ein fast faustgroßes Loch befand.

»Mit welchem Kaliber ist Barese erschossen worden?«, stieß Roy unwillkürlich hervor. »Das müssen ja Riesendinger gewesen sein.«

»Es ist überhaupt keine Schusswaffe gewesen«, erklärte Kommissar Krüger. »Die Projektile sind auf dem Weg zum ballistischem Labor. Aber dem ersten Anschein nach könnte es sich um Stahlbolzen handeln, wie sie von einer Armbrust verschossen werden.«

»Und diese dunkelhaarige Frau könnte so ein Ding bei sich gehabt haben?«, fragte ich verwundert.

»Die Leibwächter behaupten, sie hätten die Frau gründlich durchsucht. Aber ganz plausibel ist mir das auch nicht.«

»Wir werden uns diese Bodyguards mal vorknöpfen«, versprach ich.

Krüger wandte sich in Richtung der Fensterfront. 

»Zwei Dinge sind noch interessant.«

»Und die wären?«

»Erstens wurde das Zimmer verwanzt.«

»Barese ist eine große Nummer im organisierten Verbrechen. Drogen und Geldwäsche sind seine Spezialgebiete, aber er hat sich ansonsten überall getummelt, wo es satte Renditen gab«, sagte Roy. »Möglich, dass er von Kollegen abgehört wurde.«

»Fragen Sie sicherheitshalber bei den Kollegen nach, aber ich glaube nicht daran.«

Ich hob die Augenbrauen. 

»Warum nicht?«

»Die verwendeten Wanzen sind ziemlich primitiv. Das sah mir nach dem Werk von Amateuren aus - zumindest fernmeldetechnisch gesehen. Übrigens wurde das Telefon auch abgehört. Und dann ist da noch die Geschichte, wie wir benachrichtigt wurden ...«

»Ich bin ganz Ohr, Herr Jörgensen.«

»Ein gewisser Jacob Krämer hat auf der anderen Straßenseite in gleicher Höhe seine Wohnung. Er will den Mord gesehen haben und verständigte uns. Andernfalls wäre der Tod von Herr Barese vielleicht erst am Morgen vom Zimmermädchen entdeckt worden.«

Die nächsten zwei Stunden verbrachten Roy und ich damit, erst die beiden Leibwächter und dann den Augenzeugen von gegenüber zu vernehmen. Die Leibwächter hießen Robert Ellert und Gunter Sehlent. Ihre vermutlich nicht legal angemeldeten Waffen hatten die beiden rechtzeitig verschwinden lassen, bevor die Polizei eintraf. Jedenfalls behaupteten sie nun, ihren Chef durch ihre Kung-Fu-Fähigkeiten verteidigt zu haben und auf Schusswaffen bei ihrem Job nicht angewiesen zu sein.
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